
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Nr. 2787

 

Das Labyrinth der toten Götter

 

Rückkehr nach Olymp – sie finden eine Spur in die Abgründe der Zeit

 

Christian Montillon

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


[image: img2.jpg]

 

Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

Da es in Larhatoon kein Richterschiff mehr gibt, muss Rhodan in die Milchstraße zurückkehren. Dort angekommen, erwartet ihn und seine Begleiter DAS LABYRINTH DER TOTEN GÖTTER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche ist zu Hause und erlebt eine Überraschung.

Gucky – Der Mausbiber fühlt sich beobachtet.

Avestry-Pasik – Der Anführer der Proto-Hetosten ist auf der Suche nach alten larischen Spuren im Kosmos.

Yoqort – Der Tesqire kommt als Überbringer eines Angebots.

Indrè und Martynas – Der Kaiser und die Kaiserin von Olymp bekommen überraschende Besuche.


»Mister Rhodan, was war Ihr größter Erfolg? Ihr gewaltigster Schritt hinaus in die Tiefen des Weltraums?«

»Ich war inzwischen weiter weg, viel weiter, aber hier ist das, was mich am meisten geprägt hat: den Mond zu erreichen und zum ersten Mal ein außerirdisches Lebewesen zu treffen. Der Kosmos bietet unendliche Rätsel und Wunder

– aber dieser Moment, mitten in unserer Heimat, veränderte alles. Bis heute!«

Aus einem nur teilweise erhaltenen historischen Radio-Interview mit Perry Rhodan, vermutlich geführt im frühen 21. Jahrhundert

 

 

Prolog

Wie die Träumenden

 

»Perry Rhodan, wie gut, dass ich Sie treffe«, sagte Hotrenor-Taak, der zweifellos schon lange tot war.

Rhodan wunderte sich, aber nur kurz. Hotrenor-Taak, der Lare. Wer hätte das gedacht?

»Hören Sie mich?«, fragte sein Gegenüber. Die Haut schimmerte schwarzbraun. Das spiralförmig geflochtene Haar saß zu einem Kranz gewunden auf dem Kopf.

»Sicher«, sagte Rhodan, »ich freue mich, Sie zu sehen.« Das ungewohnte Sie kam ihm glatt über die Lippen. Er hatte es immerhin eine halbe Ewigkeit lang genutzt. Früher, vor anderthalb Jahrtausenden und lange vorher, als Hotrenor-Taak noch gelebt hatte; erst sein Feind, der vorgab, sein Freund zu sein – danach tatsächlich ein ... Freund. Oder was immer er gewesen sein mochte. Kurz wunderte sich Rhodan wieder. Taak musste tot sein, auch wenn sein Schicksal für die Terraner ungeklärt geblieben war.

»Die Freude ist ganz meinerseits!« Der Lare deutete eine leichte Verbeugung an. Seine Stimme klang freundlich wie immer, hallte aber auf irritierende Weise nach. Die einzelnen Wörter zogen sich seltsam in die Länge. »Sie sind weit ins Universum gereist, mein Freund.« Offenbar hatte Hotrenor-Taak weniger Hemmungen, dieses Wort zu benutzen.

»Sicher«, sagte Rhodan. Was geschah in diesen Augenblicken? War dies ein Traum? Oder mehr als das? Wo war er?

Zumindest die letzte Frage konnte er sich selbst beantworten: an Bord der RAS TSCHUBAI, im Hypertrans-Flug. Was wohl hieß, dass er träumte, und dass er diesen seltsam realen Suspensionstraum für die Wirklichkeit hielt. Deshalb war alles möglich: Er erlitt eine Halluzination. Eine Vision. Wasauchimmer. Aber wie seltsam, dass er darüber nachdenken konnte.

»Eines Tages werden Sie an eine Grenze stoßen, Mister Rhodan.«

»Das halte ich für durchaus wahrscheinlich. Denken Sie an eine bestimmte Grenze?«

Er suchte die Antwort in den smaragdgrünen Augen des Laren. Sie standen weit auseinander und lagen tief in den Höhlen, leuchteten aber groß und ausdrucksvoll.

»Können Sie sich vorstellen, dass eines Tages jemand kommt und Sie verhaftet, weil Sie alles falsch gemacht haben?« Die Stimme des Laren sackte jetzt um gut eine Oktave in den Keller. »Weil Sie durch Ihr Tun in all den Jahrtausenden das Ende des Universums herbeigeführt haben? Weil die erste Katastrophe, der erste Akt des Untergangs kurz bevorsteht ... und Sie werden ihn auslösen, irgendwann demnächst?«

Rhodan stutzte. »Vor Kurzem hätte ich es mir noch nicht vorstellen können. Inzwischen habe ich meine Meinung geändert.« Seit die Onryonen ihn vor Gericht gestellt hatten, weil er angeblich innerhalb der nächsten 500 Jahre den Weltenbrand auslösen würde. Verhaftet für ein Verbrechen, das er erst noch begehen würde. Der Anfang einer Odyssee, der Rückkehr in die Galaxis der Laren, in der sich seit seinem letzten Besuch alles verändert hatte. Ihn hatte man dort allerdings nicht vergessen: Perry Rhodan, der Hetork Tesser, der Zerstörer von allem.

»So?« Hotrenor-Taaks Gesichtshaut schien noch eine Nuance dunkler zu werden. »Sie haben Ihre Meinung geändert? Wieso das?«

»Erfahrungswerte«, sagte Rhodan lapidar. »Aber es wird nicht zu einer solchen Katastrophe kommen.«

Hotrenor-Taak lachte. »Wenn Sie meinen. Aber es ist bereits so weit. Die Vorzeichen sind ganz klar zu sehen. Begleiten Sie mich in die Zentrale dieses Schiffes. RAS TSCHUBAI nennen Sie es, nicht wahr? Wie geht es ihm?«

»Wem?«

»Ras Tschubai«, sagte der Lare mit einem leicht verwunderten Unterton: Wem sonst?

»Ras ist schon lange tot. So wie Sie.«

Hotrenor-Taak reagierte nicht darauf. »Kommen Sie mit zur Zentrale!« Er hakte sich jovial bei dem Terraner unter, zerrte ihn mit sich, aber nach wenigen Metern riss der Arm des Laren an der Schulter ab und verschwand. Die verbliebene Gestalt zog sich unnatürlich in die Länge.

Rhodan streckte instinktiv die Hand nach ihm aus und griff ins Leere. Der Lare löste sich spurlos auf.

Also setzte Perry Rhodan seinen Weg allein fort, folgte der Krümmung des Peripheriekorridors, doch das Metall rundum, die gesamte RAS TSCHUBAI wurde durchscheinend, blass, wie eine hauchzarte Qualle im ewigen Schwarz des Weltalls.

Sein Traum und seine Gedanken versiegten irgendwo in seinem Innern, um von Neuem zu beginnen und das an die Oberfläche zu spülen, womit sich seine Gedanken unablässig beschäftigten: Seine Angst, ob an der Anklage der Onryonen etwas Wahres sein könnte. Ob er tatsächlich mit Bostich und einem noch unbekannten Dritten den Weltenbrand der Milchstraße auslösen würde.

Was immer diese Katastrophe genau sein mochte ... sie würde verheerend sein. Wenn das Atopische Tribunal in diesem Punk recht hatte. Schließlich hatte das Tribunal, und daran zweifelte Rhodan nicht, auch die Larengalaxis vor dem Untergang gerettet. Wenngleich mit einem Ergebnis, das Rhodan nicht gutheißen konnte. Die Retter, die mit schönen Worten ihre Art der Diktatur und Unterdrückung aufgebaut hatten.

Doch das war nicht der Punkt, um den Rhodan sich sorgte. War er ... Gift für die Milchstraße? Brachte er den Untergang und die Vernichtung in seine Heimat? Für seine Menschheit wollte er Segen sein, kein Fluch.

Nun, im langen Schlaf des Hypertrans-Fluges von der Larengalaxis zur Milchstraße, seiner Heimat, fanden all diese Sorgen ein Ventil. Denke es, träume es, sieh es, und vielleicht verstehst du es irgendwann.

 

*

 

Träume es, dachte Avestry-Pasik, und vielleicht verstehst du es irgendwann.

Er hörte ein schrilles Zirpen: Der Tresor gab Alarm. Sein wertvollstes Gut war in Gefahr! Der Lare fuhr aus dem Bett hoch, doch sofort hörte er ANANSIS Stimme: »Es ist alles in Ordnung.«

»Aber der Alarm?« Avestry-Pasik verstand die Welt nicht mehr. Dennoch wusste er mit der unerschütterlichen Gewissheit des Traumes, dass es nichts zu bedeuten hatte. Das Relikt, das er aus der WIEGE DER LIEBE, dem Schiff der Atopischen Richterin Saeqaer, geborgen hatte, befand sich in Sicherheit.

All seine Gedanken drehten sich darum, auch in diesem Augenblick, im Suspensionsschlaf. Seltsam, dass er sich darüber im Klaren war, dass er schlief. Die RAS TSCHUBAI hatte die Larengalaxis längst hinter sich gelassen und raste der Milchstraße entgegen.

Avestry-Pasik, der Anführer der Proto-Hetosten, ließ seine heimatliche Sterneninsel zurück, aber er dachte an das Artefakt aus der wahren Urheimat der Laren, das er unter Einsatz seines Lebens in seinen Besitz gebracht und mit an Bord genommen hatte.

Es war ein seltsames Ding: ein miniaturisierter Rippenknochen, wohl der eines Laren.

Damit gab es also nun bereits zwei solcher Relikte: Das andere war ein larischer Finger, gebunden in einer Art Kompass, der angeblich den Weg zur mythischen Urheimat zeigen konnte – das Vektorion.

Ob auch der Rippenknochen einen Wegweiser darstellte? Und wenn ja, auf welche Weise? Noch wusste Avestry-Pasik nicht, wie ihm die Rippe helfen könnte. Er wusste nur instinktiv, dass er dieses Kleinod nicht verlieren durfte.

Sogar im Suspensionstraum fürchtete er sich davor. Vielleicht kamen in diesen Tagen und Wochen der Reise die geheimsten Bedenken und Befürchtungen an die Oberfläche. Oder waren sie schon Monate unterwegs? Eigentlich sollte die Reise im Suspensionsschlaf etwas mehr als zwölf Tage dauern ... aber wie viel davon bereits vergangen waren oder ob es Verzögerungen gegeben hatte, wusste der Lare nicht. Er hatte die Kontrolle abgeben müssen, etwas, das ihm gar nicht gefiel.

Erneut schrillte der Alarm, erneut gab ANANSI Entwarnung. Avestry-Pasik kam ein böser Gedanke: Ob wohl Rhodan dahintersteckte? Das alte Misstrauen war übergangslos wieder da. Womöglich war der Hetork Tesser erwacht und trieb ein unheilvolles Spiel! Dem Mann, der einst das segensreiche Konzil der Sieben zerschlagen hatte, war alles zuzutrauen, auch wenn er ...

Aber nein. Während der gemeinsamen Abenteuer hatte Rhodan immer wieder bewiesen, dass man sich auf ihn verlassen konnte.

So kam es, dass Avestry-Pasik im Traum die Kabine verließ, um Rhodan zu suchen.

»Wo willst du hin?«, fragte ANANSI.

»Die Rippe darf nicht verloren gehen!« Avestry-Pasik lauschte. Der Alarm war inzwischen verstummt.

»Sie ist im Tresor gut aufgehoben.«

»Es ist eindeutig! Jemand versucht, die Rippe zu stehlen.« Die Konturen des Korridors verschwammen vor seinen Augen. »Ich hole das Artefakt in meine Kabine! Nur dort ist es sicher!«

Er erhielt keine Antwort. Der Korridor löste sich auf, die Sterne des Alls schienen durch das wabernde Etwas, das von der RAS TSCHUBAI übrig blieb. Doch nicht die eisige Kälte des Weltraums, sondern tiefe Wärme umfing Avestry-Pasik. Er spürte bleierne Müdigkeit in den Knochen. Er wollte sich bewegen, aber seine Glieder schienen wie festgeklebt.

»Es gibt ein Problem«, sagte ANANSI. Ihre Stimme kam von nirgendwo, denn es war nichts mehr übrig.

Oder doch?

Was der Lare nun sah, war das Innere des Suspensions-Alkovens!

Und in diesem Augenblick wusste Avestry-Pasik, dass der Alarm, den er nun hörte, echt war.


1.

An Bord der RAS TSCHUBAI

SERT sei Dank

 

Tauro Lacobacci, der Erste Pilot der RAS TSCHUBAI, verbrachte den Flug zwischen den Galaxien in einem Zustand, der kein Wachen und ebenso wenig ein echter Suspensionsschlaf war. Über lange Phasen der Reise kam das Raumschiff gut ohne Lacobaccis Fähigkeiten als Emotionaut aus ... aber bei einem Problem musste er möglichst schnell handeln.

Darum blieb Lacobacci während der Reise über eine SERT-Haube mit dem Schiff verbunden und stets wachsam.

Als der Alarm gellte, war ihm klar, dass er der erste und einzige Mensch war, der ihn hörte.

Ein Alarm, so kurz vor dem Ziel? Was konnte das bedeuten?

Tauro Lacobacci nahm mit allen Sinnen Eindrücke auf, immer noch mit dem Schiff verbunden – mehr noch, er war das Schiff. Er spürte die gigantische Kugel, die Technologie, die Korridore, die Besatzung, die in Suspension schlief und träumte und ihre eigenen Bilder sah, seit gut zwei Wochen. Eine kurze Zeit, wenn man den gigantischen Abstand zwischen den beiden Galaxien Larhatoon und Milchstraße bedachte.

Noch wusste der Erste Pilot nicht, was den Alarm ausgelöst hatte.

Sollte er den Flug unterbrechen? Er konnte die RAS TSCHUBAI mit ihren 3000 Metern Durchmesser aus dem Hypertrans-Flug holen und im Normalraum absetzen; als Emotionaut wäre ihm dies sogar ein Leichtes, wenngleich es viel Zeit kostete und für alle Träumer zusätzlichen Stress bedeutete. Aber ein ungeplanter Zwischenstopp, irgendwo im Nichts, weit vor der Milchstraße? Die Besatzung aus dem Suspensionsschlaf wecken, die Alkoven aus den Transmissionsblasen holen?

Was, wenn es ein Fehlalarm war oder irgendeine Kleinigkeit, die einen solchen Aufwand nicht rechtfertigte?

»Gib mir Informationen!«, forderte er ANANSI auf, jedoch nicht mit Worten, sondern mit gezielten Gedankenimpulsen. Er lag ebenfalls in einem Suspensions-Alkoven; die Verbindung mit der Schiffssemitronik lief gedankenschnell über die SERT-Haube.

Er glaubte, ANANSIS Mädchengesicht vor sich zu sehen, mitten im Netz der tausend Fäden und Perlen. Ein bizarrer Anblick, der ihm so vertraut geworden war wie kaum etwas anderes; wenn er die SERT-Haube trug, war ihm ANANSI näher als jeder und alles andere. Er fühlte sich, als würde er sie schon ewig kennen, und nur manchmal sagte er sich, dass sie eigentlich keine Person war.

»Mir fehlen selbst noch Informationen«, meldete die Semitronik. »Warte.«

Warte – das sagte oder dachte sich leicht; und es hieß wohl nur, eine Sekunde zu warten oder zwei ... eine Ewigkeit in einer Gedankendiskussion. Oder besser: Im Austausch seiner Gedanken mit ANANSIS Steuer- und Rechenprozessen.

Der Emotionaut war als Einziger an Bord in der Lage, die Hypertrans-Phasen bei wachem Bewusstsein zu erleben und steuernd einzugreifen. Er nutzte das aus, schaute und fühlte in das Schiff hinein ... und erkannte das Problem.

Aus der Quarantänesektion drangen irritierende Energiewerte. Impulse, die es dort nicht geben durfte. Die larischen Kampfroboter, die dort auf Perry Rhodans Anordnung hin desaktiviert lagerten, bewegten sich. Die Maschinen waren mit den Proto-Hetosten um Avestry-Pasik an Bord gekommen und hätten eigentlich bis zur Ankunft energetisch tot bleiben müssen.

Lacobacci versuchte ein Bild aus dem Raum zu erhalten, aber ein Abschirmfeld verhinderte es. Er konnte es nicht durchdringen.

»Unmöglich«, dachte der Erste Pilot.

»Nichts ist unmöglich, das gerade geschieht«, antwortete ihm ANANSI, und sie klang verblüfft.

»Du wunderst dich also auch!«

»Aber nicht über das, was in der Quarantänesektion geschieht, sondern über dich. Setz deine Logik ein, Tauro!«

Er wollte nicht länger darüber diskutieren und Zeit verschwenden, auch wenn es sich nur um Sekundenbruchteile handeln mochte. »Was immer dort vor sich geht, es ist nicht harmlos! Etwas gefährdet die Schiffssicherheit, ANANSI! Haben wir Eindringlinge an Bord? Oder ist das eine Aktion der Proto-Hetosten?«

»Sie sind als Gäste an Bord«, meinte die Schiffssemitronik. »Wir sollten ihnen vertrauen, bis das Gegenteil bewiesen ist.«

»Und das sagt dir die Logik, auf die du so sehr pochst?«

Nun war es ANANSI, die nicht mehr antwortete.

Nicht wenige hatten sich darüber beschwert, Proto-Hetosten an Bord zu holen: Vertrau nie einem Terroristen. Hoffentlich bewahrheiteten sich diese Unkenrufe nun nicht.

Tauro Lacobacci überprüfte die Systeme des Hypertrans-Antriebs. Es war der 13. Juni 1517 NGZ. Bis zum Ende der Reise blieb noch eine halbe Stunde. Dreißig lächerliche Minuten von einer Reisedauer im Hypertrans von etwa zwölf Tagen ... einer langen Zeit voller Suspensionsträume.

Genug Zeit für potenzielle Attentäter oder Saboteure, eine Menge Vorbereitungen zu treffen. Genau darum konnte er trotz der kurzen Restdauer nicht länger warten.

»Wenn ein blinder Passagier an Bord wäre, müsste er sich ebenfalls im Suspensionsschlaf befinden«, sagte ANANSI, die Lacobaccis Gedanken selbstverständlich mitverfolgte, SERT sei Dank.

»Nicht aber ihre Roboter oder schädliche Programme.«

»Ich spüre nichts.«

»Sie haben sich abgeschottet.«

Die Gedanken jagten hin und her, der Austausch nahm keine Viertelsekunde in Anspruch.

»Und gerade jetzt, so nahe an der Milchstraße? Was, wenn wir als Zeitbombe ankommen, die ...«

»Was schlägst du vor?«

»Wir beenden die Suspension. Wir stoppen.«

Mit einem Mal konnte Lacobacci nicht mal mehr sagen, was seine Gedanken waren und was ANANSI beisteuerte. Sie waren eins, und vor allem waren sie sich auch einig.

Lacobacci/ANANSI beendete den Hypertrans-Flug. Die RAS TSCHUBAI stoppte, irgendwo im Leerraum mitten im Nichts vor der Milchstraße.

Der Alarm sirrte immer noch, doch er ging unter im Lärm einer Explosion.

 

*

 

ANANSI aktivierte einen zusätzlichen HÜ-Schirm und die Quarantänestation.

Lacobacci schickte TARAS vor Ort; ein Dutzend Kampfroboter vom Typ TARA-IX-INSIDE. Er forderte Bilder der Detonation an. ANANSI teilte mit – was Lacobacci längst wusste –, dass sämtliche optischen Verbindungen gekappt waren. Erst die TARAS würden Bildinformationen senden. Hoffentlich.

In diesem Fall trog die Hoffnung nicht. Erste Bilder gingen via Funk ein und machten Lacobacci in seinem Suspensions-Alkoven zum Zaungast. Die Roboter näherten sich der Quarantänestation und dem Ort der Explosion, ohne auf einen der larischen Velthas zu stoßen.

Die einzige Spur ergab sich aus dem Logspeicher des Schotts zur Quarantänestation. Es war vor Kurzem benutzt worden. Vor der Explosion.

Das konnte nur eins bedeuten. Die Roboter hatten die Quarantänestation verlassen und versuchten aktiv, ihre Spur zu verwischen. Sie waren draußen, irgendwo im Schiff, und störten die internen Sensoren und Kameras.

»Ich habe die Zentrale abgeriegelt«, ließ ANANSI den Emotionauten wissen.

Das mochte gut sein, doch die Velthas konnten an tausend anderen Orten zuschlagen. Vor allem konnten sie nahezu jedes Besatzungsmitglied an Bord erwischen, weil alle in den nächsten Minuten mühsam und träge aus dem Suspensionsschlaf in die Wirklichkeit zurückfinden mussten.

Das hieß nichts anderes, als dass quasi jeder an Bord verletzbar und schwach war. Einschließlich solcher prominenter Ziele wie Perry Rhodan. Nur Lacobacci war voll aktionsfähig. Das Schicksal der RAS TSCHUBAI lag ganz in seiner Hand. Der Gedanke ängstigte ihn. Das war mehr Verantwortung, als er jemals hatte haben wollen.

Während alle anderen an Bord langsam aufwachten und die Träume hinter sich ließen, legte Tauro Lacobacci die SERT-Haube ab. Er stand auf wackligen Beinen und wankte durch die Zentrale. Er hatte sich lange nicht mehr aktiv bewegt, die Muskulatur musste sich erst wieder daran gewöhnen.

»ANANSI!«, rief er. »Bleib ständig mit mir in Verbindung!«

Es dauerte ungewohnt lange, die Worte auszusprechen, ganz zu schweigen davon, die Antwort zu hören: »Selbstverständlich. Ich sammele weiterhin Informationen und übermittle sie dir.«

Lacobacci überlegte, wie er die larischen Roboter stellen konnte. Er errechnete einen Radius um die Quarantänestation, den die Maschinen mittlerweile sicher noch nicht verlassen haben konnten. Das Ergebnis gefiel ihm gar nicht; es war bereits zu viel Zeit vergangen.

»ANANSI! Erstelle ein schematisches Holo der RAS TSCHUBAI und markiere alle ausgefallenen Überwachungskameras und Sensoren.« Denn nur dort konnten sich die Velthas aufhalten – wo die Kameras noch liefen, musste alles in Ordnung sein.

Die gewünschte dreidimensionale Darstellung ploppte vor ihm auf. Kleine rote Punkte zeigten die gestörten Bereiche; sie verteilten sich eng um die Quarantänestation.

»Ergänzung«, sagte der Erste Pilot nach kurzem Nachdenken. »Auch alle Kameras und Sensoren markieren, die nach oder kurz vor der Explosion eine Funktionsstörung hatten und seitdem wieder funktionieren.«

»Du glaubst, dass sie manipuliert wurden und gefälschte Bilder senden?«, fragte die Semitronik.

»Tu es einfach!«

Eine weitere Markierung erschien im Holo ...

... und im nächsten Augenblick fünf, zehn, zwanzig andere. Sie alle wiesen schnurstracks einen Korridor entlang, markierten einen Antigravschacht und gingen in einem anderen Deck weiter, exakt in Richtung Ogygia-Habitat.

Angeblich war der Schacht nicht benutzt worden. Dennoch war absolut klar, was sich abgespielt hatte. Die Velthas verbargen sich in der Erholungslandschaft der RAS TSCHUBAI, warteten dort, bis wieder Normalbetrieb herrschte und Teile der Besatzung zur Entspannung spazierten oder Sport trieben.

Der ideale Ort für einen Terroranschlag. Ganz wie es dem Wesen einer terroristischen Vereinigung wie der Proto-Hetosten entsprach.

Tauro Lacobacci atmete tief durch. Er durfte nun keinen Fehler begehen. Und das hieß, er brauchte Hilfe von jemandem, der sich mit solchen Situationen besser auskannte als er.

 

*

 

»Perry Rhodan!«

Die Stimme gehörte weder Hotrenor-Taak noch irgendeiner anderen Traumgestalt. Sie kam aus der Wirklichkeit, aus der Welt jenseits der dünnen Metallwand des Alkovens.

Rhodan hatte den Zylinder von drei Metern Durchmesser und fünf Metern Höhe bereits geöffnet, hatte sich bereit gemacht, die Welt zu verlassen, in der er sich seit gut zwei Wochen im entrückten Zustand der Suspension befunden hatte. Dass er aus der Wirklichkeit gerufen wurde, überraschte ihn trotzdem.

Eine Silhouette tauchte im Ausstieg auf. Rhodan blinzelte mehrfach, und jedes Mal wurde das Bild deutlicher. Er erkannte das Gesicht. »Tauro«, sagte er. Die eigene Stimme klang ein wenig fremd. »Was ist mit dem Alarm?«

»Ich habe ihn abgeschaltet«, antwortete der Erste Pilot. Sein Gesicht war blass. Die Hände zitterten ein wenig.

Rhodan konnte das gut verstehen, als er aus dem Alkoven kletterte. Er bewegte sich zu früh zu schnell und musste alle Willenskraft aufbieten, um nicht in den Knien einzuknicken und zu stürzen. »Wo liegt das Problem?«

»Ich hätte dir gerne mehr Ruhe gegönnt, aber ich brauche deine Hilfe.«

Wie immer, dachte Rhodan. »Das bin ich gewohnt«, sagte er trocken. Da war es wohl gut, dass sein Suspensions-Alkoven in einem Nebenraum der Zentrale stand, leicht erreichbar, kaum zwei Minuten Fußweg vom COMMAND-Podest entfernt.

»Ich kann einen Medoroboter rufen, der dir ein stärkendes Mittel verabreicht«, schlug Lacobacci vor.

»Nicht nötig«, sagte Rhodan und tippte sich mit der Hand dort unters Schlüsselbein, wo er seinen Zellaktivator pochen fühlte. Die belebenden Impulse stärkten nicht nur seinen Körper, sondern klärten auch seinen Geist, wie eine Extradosis Realität, die ihm half, die Scheinwelt des Suspensionstraums abzuschütteln. Worum geht es?, wollte er fragen, doch Lacobacci kam ihm zuvor.

»Die Roboter der Proto-Hetosten sind ausgebrochen.«

»Ausgebrochen?«, wiederholte der Terraner skeptisch.

Lacobacci nickte. »Sie wollten ihre Spuren verwischen, aber ich habe sie lokalisiert. Im Ogygia-Habitat.«

Rhodan rieb sich beiläufig über die Narbe am Nasenflügel. »Wir müssen sie ausschalten. ANANSI! Wie viele Personen halten sich in Ogygia auf?«

»Bisher niemand«, stellte die Semitronik klar. »Alle erwachen soeben erst aus dem Suspensionsschlaf. Die RAS TSCHUBAI ist in den Normalraum zurückgekehrt.«

»Riegele Ogygia ab!«, befahl Rhodan. »Niemand darf hinein oder heraus.« Er nickte Lacobacci zu. »Gehen wir!«

Eine Schwebeplattform brachte sie quer durch die RAS TSCHUBAI zum Rand des Erholungshabitats. Sie stoppten direkt vor dem unsichtbaren Schutzschirm, der Ogygia isolierte.

Rhodan sah einen einsamen Vogel über der üppigen Parklandschaft fliegen, und er wünschte sich, er könne Terras echte Natur sehen.

Bald, sagte er sich. Bald war er wieder zu Hause. Aber natürlich lief es wieder einmal nicht reibungslos. Wie fast immer.

Da tat es gut zu wissen, dass sich ein Team aus Sicherheitsleuten und TARAS bereits vorsorglich um die zweite potenzielle Gefahrenquelle an Bord kümmerte. Wenn die larischen Velthas zur Gefahr geworden waren, lag die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Proto-Hetosten an Bord die eigentliche Quelle des Übels waren. Obwohl Rhodan das nicht recht glauben konnte.

Natürlich war Avestry-Pasik alles andere als ein treuer Freund, dem er bedingungslos vertraute – doch das hatte er auch nie behauptet. Sie waren Verbündete, die an einem gemeinsamen Ziel arbeiteten. Die Proto-Hetosten und ihr Anführer würden alles andere als erfreut sein, wenn sie von einem bewaffneten Einsatztrupp in Gewahrsam genommen wurden, nachdem sie bereits dank der Manipulationen des Schwarzen Bacctou an einem TARA unverhofft ins Fadenkreuz geraten waren. Rhodan blickte auf die Uhr. Wahrscheinlich war es bereits geschehen oder geschah spätestens in diesen Augenblicken.

Als wäre der Gedanke der Auslöser gewesen, ging eine Funknachricht auf seinem Armbandkommunikator ein; Avestry-Pasik hatte über eine Sonderfrequenz direkten Zugang zu Rhodan.

Der Proto-Hetoste hielt sich nicht lange mit Höflichkeits- oder Begrüßungsfloskeln auf. »Was soll das? Sind wir jetzt Gefangene auf deinem Schiff?«

»Du weißt, warum wir euch vorübergehend unter Beobachtung stellen müssen?«

»So nennst du das also? Hier zielen eine Menge Leute auf uns, von einem Dutzend deiner Inside-Kampfroboter ganz abgesehen. Hättest du nicht noch stärkere Geschütze auffahren können? Vielleicht ein Bordgeschütz der RAS TSCHUBAI umdrehen, sodass es auf uns zielt?«

»Spar dir den Humor.« Oder was immer das sein sollte. »Es sind deine Roboter, die ausgebrochen sind, eine Explosion ausgelöst und sich versteckt haben. Deshalb stelle ich dir genau dieselbe Frage, Avestry-Pasik: Was. Soll. Das?«

Der andere schwieg, offensichtlich verblüfft. Oder, indem er Verblüffung schauspielerte. Endlich sagte er: »Du redest von den Velthas?«

»Genau die«, sagte Rhodan, während er weiter seinen Blick durch den Schutzschirm über Ogygia schweifen ließ. Er stand an einem der erhöhten Zugänge, sodass der Bach weit unter ihm rauschte. Auf einer weiten Wiesenfläche sah er eine Bewegung; eher ein Tier als ein Roboter. Was immer es gewesen war, es verschwand hinter einem Hügel.

»Aber ...«

»Die Roboter, die du unbedingt hast an Bord mitnehmen wollen«, unterbrach Rhodan. »Dreizehn Kampfroboter. Wir waren nicht sonderlich erfreut, wie du dich erinnerst, und Jawna Togoya als Kommandantin des Schiffes hat erst zugestimmt, nachdem ich sie überredet habe!« Er wählte die Worte mit Bedacht und legte genau die Portion Wut hinein, die ihnen den nötigen Nachdruck verlieh.

Dass die Kommandantin inzwischen in der Zentrale ihren Platz einnahm und jedes Wort mithörte, wusste Rhodan. Sie versuchte, sich den größtmöglichen Überblick zu verschaffen. Immerhin war die RAS TSCHUBAI ihr Schiff, auch wenn Avestry-Pasik das unter Missachtung von Rhodans offizieller Position als Expeditionsleiter anders sah.

»Wo sind sie?«, fragte Avestry-Pasik.

»Als ob du das nicht wüsstest. Was hattest du vor? Ein Terroran...«

»Ich weiß von überhaupt nichts! Wo sind die Roboter, Rhodan? Wenn ich in der Nähe bin, kann ich sie mit einem Überrang-Funkbefehl desaktivieren, ehe sie Schaden anrichten.«

»Das haben sie schon«, stellte der Terraner klar.

»Dann eben, ehe sie noch mehr Schaden anrichten! Wo sind sie?«

Genau das war die Frage. In Ogygia sah alles friedlich aus. Rhodan überlegte nicht lange, sondern schaltete um. Er unterbrach das Gespräch und befahl, Avestry-Pasik unter strenger Bewachung zu ihm zu bringen.

Danach schickte er Tauro Lacobacci zurück in die Zentrale. »Halt dich bereit! Jawna braucht dich vielleicht dringender.«

Also gut, dachte Rhodan. Bringen wir das hinter uns, damit wir endlich zurück nach Hause können! Er fühlte Sehnsucht nach Terra, aber ihm war klar, dass er den Planeten, wenn überhaupt, dann nur kurz und inoffiziell besuchen konnte. Er würde irgendwo anders Zuflucht nehmen müssen. Fragte sich nur, wohin es ihn verschlug.

Falls sich die larischen Velthas und der immer noch undurchschaubare Avestry-Pasik nicht sowieso als größeres Problem erwiesen als erhofft.


2.

Milchstraße, Planet Olymp

Ein (unmoralisches) Angebot

 

»Welch eine Freude!«, sagte das grazile Wesen und reckte den Hals noch ein unglaubliches Stück weiter. Es drehte den eiförmigen Kopf und knickte ihn weit nach unten, bis vor die schneeweiße Brust, die nur von hauchzarten, durchsichtigen Tüchern umhüllt wurde. Das tätowierte Hieroglyphenmuster darunter war deutlich zu erkennen. Der Mund drückte sich zu einem feuchten Kuss auf die Hand der Kaiserin, ehe der Hals wieder in die Höhe schnellte. »Welch eine Freude!«, wiederholte der Tesqire.

»Ganz meinerseits«, behauptete Indrè Capablanca, ihres Zeichens Kaiserin von Olymp. Sie war stets stolz auf ihren langen Schwanenhals gewesen, wie Kaiser Martynas Deborin nicht müde wurde zu betonen: Du bist die schönste Plophoserin, die diese Galaxis je gesehen hat, meine Liebe. Aber mit dem Hals ihres Gastes konnte sie nicht einmal ansatzweise konkurrieren.

Zum Glück.

Indrès Haare waren wie immer so toupiert, dass ihr zartes Gesicht frei blieb und die perfekt gestylten Augenbrauen gut zur Geltung kamen. »Ja, es ist mir ebenso wie dem Argyris ein großes Glück, einen so ehrenhaften und ...« Sie lächelte schmeichlerisch. »... gut aussehenden Gast in unserem bescheidenen Palast zu wissen.« Wobei weder der Palast, noch der Saal, in dem sie ihren Gast empfing, auch nur ansatzweise bescheiden war. »Yoqort, du bist in höchstem Maß willkommen.«

Mit den beiden zu großen Augen, der flachen Nase und dem zu volllippigen Mund auf der Vorderseite des völlig haarlosen Eierschädels mochte Yoqort für eine Tesqirin vielleicht tatsächlich gut aussehend sein.

Falls es überhaupt Tesqirinnen gab, Indrè hatte sich in dieser Hinsicht nie kundig gemacht. Im Geiste legte sie sich eine Notiz an, das nachzuholen. Als Kaiserin war es ein Teil ihres Jobs, gut über ihre politisch wichtigen Gäste informiert zu sein. Als Mensch jedoch bevorzugte sie es, weiter Spielchen zu treiben und das hässliche Fremdwesen durch ihr Verhalten dazu aufzufordern, ihr weiter den Hof zu machen.

Yoqort sprang darauf an – wahrscheinlich nicht, weil er zu naiv war, ihre wahre Absicht zu bemerken, sondern weil er schlau genug war, sie genau zu durchschauen. »Oh, ich bitte dich«, sagte er, »eine so schöne Frau wie du, die gewohnt ist, den perfekten Mann an ihrer Seite zu wissen.«

Das Fremdwesen ließ ein Lächeln folgen, das erstaunlicherweise nicht nur menschlich wirkte, sondern in dem Indrè sich selbst wiederzuerkennen glaubte. Es war eher eine Art Assoziation, vielleicht wie die Ähnlichkeit mit ihrem Kind gewesen wäre, das sie nicht hatte.

Diese Tesqiren waren überaus erstaunliche Wesen. Indrè hatte natürlich von ihnen gehört und von ihrer Fähigkeit, die Mimik ihrer jeweiligen Gegenüber nachzuahmen. Es lag an der für Humanoide schier unglaublichen Anzahl an Spiegelneuronen im Gehirn dieses Volkes.

In einem solchen Spiegelneuron entstand beim Betrachten eines Vorgangs dieselbe Aktivität, als wäre dieser Vorgang vom Tesqiren aktiv ausgeführt worden ... was nichts anderes hieß, als dass sein Gehirn in den letzten Sekunden Indrès Lächeln nicht zum ersten Mal kopierte, sondern erneut so lächelte.

Und obwohl die Kaiserin über diesen biologischen Vorgang Bescheid wusste, verfehlte er seine übliche psychologische Wirkung nicht: Sie kam sich geschmeichelt vor. Dieser Yoqort interessiert sich für mich. Er ist mir sympathisch.

Das Geräusch hastiger Schritte erklang. Jemand näherte sich vom großen Portal des Empfangssaales her.

Natürlich waren eine Menge anderer Personen anwesend, etwa ein Dutzend Angestellte und Politiker, außerdem eine ganze Schar von Neugierigen.

Letztere hielten sich als zahlende Besucher im Kaiserpalast hinter einer Absperrung auf. Diese sah nur aus wie ein elegantes, gespanntes Seil zwischen samtbezogenen Mini-Säulen; tatsächlich war die Absperrung weitaus wirksamer und bestand aus einem unsichtbaren Energiefeld, das auch als Akustikdämpfer diente. Weder wurde man innerhalb vom Geplapper der Touristen belästigt, noch bekamen diese etwas von den Gesprächen im Empfangssaal mit.

»Meine Liebste!«, tönte die Stimme von Indrès Ehemann durch den Saal – Martynas Deborin, Kaiser von Olymp, oder, wie der eigentliche Ehrentitel lautete, der Argyris. Was einst der tatsächliche Hauptname des legendären Anson Argyris gewesen war, galt seit mehr als anderthalb Jahrhunderten als Amtsbezeichnung, entwickelte sich sogar zum Namenszusatz. Offizielle Dokumente unterzeichnete Martynas gern als Deborin-Argyris.

Indrè hasste es, von diesen offiziellen Gepflogenheiten und Gebräuchen so sehr im Griff gehalten zu werden, dass sie auch im Alltag immer wieder daran dachte. Aber so war es eben: der Preis eines Lebens ganz an der Spitze, das ebenso schön wie prunkvoll und gefährlich war.

Martynas achtete nicht auf die Besucher, die seitlich nur etwa zehn Meter von ihm entfernt standen. Man gewöhnte sich daran, sie zu ignorieren, wenn man ihnen nicht gerade freundlich zuwinkte. Stattdessen grüßte er einen Blue – Jülziish, korrigierte sich Indrè in Gedanken – mit Handschlag; einen der beiden Diplomaten, die über ein Handelsabkommen verhandelten. Der andere reagierte mit einem hohen Pfeifen. Allerdings, fand die Kaiserin, reagierten Blues immer mit einem hohen Pfeifen, wenn man nicht gerade den Translator eingeschaltet hatte.

Der Kaiser passierte die von der Decke hängenden Holoteppiche, die die Geschichte des legendären Anson Argyris erzählten und vom Künstler den treffenden aber unpoetischen Namen Vario-501-Installation erhalten hatten. Endlich blieb er neben Indrè stehen.

Wohlwollend nahm sie zur Kenntnis, dass sein Blick kurz über ihr ebenso raffiniertes wie nützliches Kleid schweifte, das unter dem labyrinthischen, hellbeigefarbenen Eisblumen-Muster viel Haut sehen ließ. Ihr Mann selbst war wie meistens mit legerer Eleganz gekleidet. Sein schwarzer Anzug saß perfekt, genau wie das blütenweiße Hemd und das obligatorische Einstecktuch oder die getönte Hightech-Kommunikationsbrille.

»Entschuldigt meine Verspätung!«, gab der Argyris eine seiner liebsten Floskeln zum Besten. Zuspätkommen gehörte für ihn zum Programm – je mehr Gäste einer Party oder Teilnehmer eines Treffens schon vor ihm eingetroffen waren, umso größer war die Zahl der Augen, die ihn bei der Ankunft beobachteten.

Der Tesqire bewies, dass er die hohe Kunst der Diplomatie beherrschte. »Aber, aber! Ich bitte dich. Ein viel beschäftigter Mann wie du. Ich weiß die Ehre zu schätzen, dass du überhaupt Zeit für ein Treffen findest, gleich am ersten Tag meiner Anwesenheit auf diesem schönen Planeten. Olymp – eine interessante Namensgebung. War das nicht ursprünglich ein hochrangiger Gott auf dem Planeten Terra?«

»Fast«, erklärte Martynas. »Genauer gesagt, war es der Wohnort der Götter in der Mythologie eines der alten Völker dieses Planeten.«

»Wieso überhaupt der Bezug zu Terra?«, fragte Yoqort.

Während der Argyris zu einer weitschweifigen Erklärung ansetzte, dass die erste Besiedlung Olymps von terranischen Freihändlern durchgeführt wurde, hatte Indrè den Tesqiren längst durchschaut. Yoqort spielte lediglich den Un- oder Halbwissenden, um den Kaiser glänzen zu lassen.

Sie musste jedoch ihrem Ehemann nur kurz in die Augen schauen, um an dessen Blick zu erkennen, dass er ebenfalls Bescheid wusste. Er machte seinerseits das Spiel mit, um Yoqort das Gefühl zu geben, die Fäden in der Hand zu halten.

Indrè und Martynas kannten einander gut – besser als jeden anderen. Und so sehr sie nach außen das offene, lockere Paar spielten, das der einen oder anderen Affäre nicht abgeneigt war, so treu waren sie einander in Wirklichkeit. Wie es eben war, wenn man sich quasi schon immer kannte und liebte.

Ach, die Politik, dachte die Kaiserin. Sie bestand aus zwei Eckpfeilern: Täuschung und Macht. Und sie wären nicht Olymps Kaiserpaar geworden, wenn sie damit nicht perfekt jonglieren könnten.

Irgendwann endete das höfliche und mit freundlichen Worten untermalte gegenseitige Abschätzen.

»Dürfen wir nun den Grund erfahren«, sagte Indrè, »warum ein Tesqire unsere Welt besucht? Ich nehme an, ein Auftrag des Atopischen Tribunals führt dich hierher? Möchtest du als Werber tätig werden?«

»Oh«, machte Yoqort, als wäre diese Idee etwas völlig Neues für ihn. »Tatsächlich bin ich hier, um euch ein Angebot zu machen.«

Welche Überraschung, dachte Indrè völlig unüberrascht, äußerte jedoch nur ein interessiertes: »So?«

Martynas fragte: »Ich glaube, auch für meine geliebte Frau sprechen zu können, wenn ich behaupte: Wir sind gespannt! Nur frei heraus damit!«

Der Tesqire drehte den Kopf auf dem langen Hals in alle Richtungen und gab damit überdeutlich zu verstehen, dass es zu viele Mithörer gab. Es hätte der Erklärung gar nicht bedurft, die er anfügte: »Aber vielleicht sollten wir darüber unter vier ... oh, verzeiht, unter sechs Augen sprechen. Ich bemühe mich, lokale Sprichwörter zu meinem Sprachschatz hinzuzufügen, aber manchmal sind damit unerwartete Tücken verbunden.«

»Du wünschst also eine etwas intimere Besprechung?«, fragte Indrè.

»Intim ist vielleicht das falsche Wort«, sagte Yoqort und schaffte es, seine schlohweiße Haut an den Seiten des Gesichts ein wenig zu verdunkeln, fast als würde er erröten. »Aber zu viele Mithörer sollte es nicht geben. Bitte erlaube, dass ich dir ein Stichwort zuflüstere.«

Sie stimmte zu.

Der Kopf des Tesqiren rückte nah zu ihr, der Mund kam direkt an ihr Ohr. Es roch nach olympischer Petersilie, als Yoqort etwas flüsterte.

»Oh«, sagte Indrè und wandte sich an ihren Ehemann. »In dem Fall sollten wir tatsächlich unter sechs Augen miteinander reden.«

 

*

 

Das Kaiserpaar führte den Tesqiren in einen kleinen Saal – gerade groß genug, um ein knappes Dutzend Besucher zu versammeln, und bestens auf besondere Bedürfnisse ausgerichtet. Doch aktuell benötigen sie weder die spezielle Atmosphärenkammer noch einen Hoch- oder Niedrigschwerkraftbereich.

Also nahmen sie zu dritt an dem runden Tisch Platz, alle auf normalen Stühlen.

»Hier sind wir ungestört«, versicherte der Argyris. »Der Raum ist außerdem datentechnisch isoliert. Wenn du es überprüfen willst, steht es dir frei, dich zu ...«

»Verzeih, wenn ich dir ins Wort falle«, sagte Yoqort, »doch eine Überprüfung ist nicht nötig. Ich vertraue euch. Sonst wäre ich nicht hier, sonst würde ich euch das großartige Angebot nicht überbringen.« Er saß direkt unter einer weit ausladenden Lampe, deren Licht seine schneeweiße Haut strahlen ließ. Die Arme lagen ab dem zweiten Ellenbogengelenk auf der Tischplatte, der trichterförmige Vierfingerkranz ausgestreckt und bewegungslos.

»Wohlan, ich bin neugierig«, gab Martynas Deborin zu. »Meiner Frau hast du bereits verraten, worum es geht, und sie scheint interessiert zu sein.«

»Verzeih seine Eifersucht«, neckte Indrè den Tesqiren. »Er kann nun mal nicht aus seiner Haut. Du wirst es sicher aus diversen Berichten kennen.«

»Von Eifersucht war dort nie die Rede, eher von ... Toleranz.« Yoqort hob und senkte in einer menschlich anmutenden Geste die Schultern. »Für mich spielt das keine Rolle. Ich habe viele Kulturen und ebenso viele ethische Maßstäbe kennengelernt. Wobei es mir immer wieder eine Freude ist, eine neue Lebensart kennenzulernen. Ich hoffe, in den nächsten Wochen auf Olymp Gast sein und die Verhandlungen begleiten zu dürfen.«

»Dann leg die Fakten auf den Tisch«, bat Martynas, und für einen Augenblick war unter der höflich-floskelhaften Fassade die Schärfe und Zielstrebigkeit zu erkennen, die sein Wesen kennzeichnete, wenn man ihn wirklich kannte.

Yoqort lächelte ein Martynas-Deborin-Lächeln. »Ich spreche nicht für das Atopische Tribunal. Oder zumindest nicht direkt. Sondern für einen lieben Verbündeten.« Nun bewegten sich die Hände leicht, die Fingerspitzen trommelten einen kleinen Tusch. »Im Namen des tefrodischen Volkes und des Maghan Vetris-Molaud möchte ich einen hochrangigen tefrodischen Diplomaten ankündigen. Gillam Quentecca wird in der Lage sein, für Vetris höchstpersönlich zu sprechen.«

»Also kommt das Angebot, von dem du gesprochen hast, eigentlich von den Tefrodern?«

»Von Maghan Vetris-Molaud persönlich«, stellte der Tesqire klar. »Solltet ihr Interesse zeigen, wird er baldmöglichst selbst nach Olymp kommen. Unabhängig davon seid ihr eingeladen, ihn auf Tefor zu besuchen. Aber solche Details soll der Diplomat mit euch klären, der – wie ich hörte – auch für euch beide persönlich ein gutes Angebot bereithält. Ich sage euch nur schon einmal vorab, dass Vetris-Molaud den Planeten Olymp und die assoziierten Welten herzlich gerne im Neuen Tamanium willkommen heißen würde!«


3.

An Bord der RAS TSCHUBAI

Heimat und Fremde

 

Seltsam, dachte Rhodan. Er hatte Avestry-Pasik in den letzten Wochen und Monaten vor dem Suspensionsschlaf oft gesehen und dabei nie an Hotrenor-Taak gedacht ... doch nun, noch unter dem Eindruck des letzten Traums, zog er unwillkürlich Vergleiche.

Damals, als er und die Menschheit zum ersten Mal Laren getroffen hatten, war Hotrenor-Taak deren prominentester und wichtigster Vertreter gewesen – aktuell nahm Avestry-Pasik diese Rolle ein. Damals der Verführer, der Diktator, der sich später gewandelt hatte – heutzutage der Terrorist, der Erzfeind, der doch zu einem Verbündeten geworden war.

Offensichtlich steckte dieses Volk voller Überraschungen. Was Rhodan dabei nicht aus dem Sinn ging, war die Tatsache, dass es eine uralte Verbindung zwischen der Larengalaxis und der Milchstraße geben musste. Davon wusste er seit Langem, hatte aber nie mehr darüber herausfinden können. Dennoch stand fest, dass ihre so weit auseinanderliegenden Sterneninseln teilweise eine gemeinsame Vergangenheit aufwiesen.

Eine Idee setzte sich in Rhodans Hinterkopf fest, eine Spur, die es womöglich lohnte zu verfolgen, sobald sie wieder in der Heimat ankamen. Nun, da er mit Avestry-Pasik einen ausgewiesenen Kenner des Volkes der Laren an seiner Seite wusste, sollten sie nach Olymp gehen, um ...

»Wirst du deine Kampfroboter zurückrufen«, riss Avestry-Pasik ihn aus den Gedanken, »wenn ich dir beweise, dass ich die Veltha-Roboter nicht für einen Amoklauf programmiert habe?«

»Beweis es!«, sagte Rhodan kühl. »Dann sehen wir weiter.«

Der Lare öffnete den Mund, als wolle er etwas erwidern, schwieg aber. Die Lippen waren von schmutzigem Gelb. »Ich werde einen Breitbandfunksender aus meiner Anzugstasche ziehen«, kündigte er schließlich an. »Mir wäre lieb, wenn deine Kampfroboter das nicht als Angriff werten und mich paralysieren.«

Rhodan nickte. »Es gibt keinen Grund für Paranoia.«

»Vielleicht wachst du demnächst ja nach wochenlangem Schlaf voller seltsamer Träume auf, die dir real vorkommen, und blickst als Erstes in diverse Waffenmündungen.« Avestry-Pasiks Hand fuhr in die Tasche, kam mit einer kleinen metallischen Scheibe wieder zum Vorschein. »Dann reden wir noch mal über Paranoia und reale Ängste.«

»Glaub mir«, sagte der Terraner, »ich habe alles schon erlebt.«

»Alles? Das bezweifle ich.«

Das brachte Rhodan sogar zum Lachen. »Du hast recht. Das Universum hält immer wieder Überraschungen bereit.«

»Und je mehr wir erkennen, umso mehr Rätsel tun sich auf.« Der Proto-Hetoste tippte auf einer Sensorfläche der Metallscheibe, bis diese aufleuchtete. »Mir jedenfalls ist es so ergangen, und auch das Atopische Tribunal ist nur ein Phänomen, hinter dem weitere Mysterien lauern, davon bin ich überzeugt.«

Die Spitze des Eisbergs, dachte Rhodan und fühlte sich Avestry-Pasik, seinem Erzfeind und Verbündeten, näher als je zuvor. Er verstand genau, wovon der andere redete. Auch Rhodan spürte, dass sie die Geheimnisse des Tribunals gerade einmal angekratzt hatten.

Die Verweise auf die Synchronie, auf die künstliche Zeitebene außerhalb des Standarduniversums ... seine Vision des Vingintilliardengesichts ... etwas wartete, lauerte hinter der Kulisse, und Rhodan glaubte nicht, dass es erfreulich sein würde. Aber es würde ihm einen weiteren, tieferen Blick in die Geheimnisse des Universums verschaffen, ihn das Wesen der Dinge besser verstehen lassen.

Kosmokraten, Chaotarchen, der Moralische Kode des Universums – wie passte eine künstliche Dimension wie die Synchronie dazu? Was bedeutete sie? Und was wartete dort auf ihn, wenn es gelang, mit Atlan als Piloten an Bord eines gekaperten Richterschiffes in diese geheimnisvolle Region vorzudringen?

Oder besser: Falls es gelang.

Immer langsam.

Eines nach dem anderen.

Zunächst galt es, dem ebenso einfachen wie konkreten Problem der womöglich amoklaufenden Veltha-Roboter an Bord der RAS TSCHUBAI Herr zu werden.

Avestry-Pasik hob die Funkscheibe an den Mund. »Überrangkode Avestry-Pasik drei-elf-siebenundsiebzig. Stimmerkennung aktivieren. Sämtliche Velthas desaktivieren, Bestätigungssignal erwartet.«

Der Lare schaute auf die Scheibe. »Elf, zwölf, dreizehn«, zählte er zufrieden. »Sämtliche Roboter haben bestätigt. Du wirst in Ogygia nur ruhende Roboter finden. Wen immer du da reinschickst, wird weder einen Angriff erleiden, noch auch nur ein Fünkchen Aktivität bei meinen Maschinen vorfinden. Zufrieden?«

»Zufrieden. Aber wir werden niemanden schicken. Lass uns selbst gehen.« Rhodan beobachtete die Reaktion seines Verbündeten.

Avestry-Pasik blieb völlig ruhig. »Sicher. Lass den Energieschirm abschalten.«

Rhodan gab einen entsprechenden Befehl weiter.

Zu zweit gingen sie in die Weiten von Ogygia – doch so sehr Rhodan seinem Begleiter vertrauen wollte, so wenig war er deshalb naiv oder unvorsichtig. Deshalb befahl er, dass TARAS ihnen folgten. Avestry-Pasik entging das wiederum nicht, doch er kommentierte es nicht. Zweifellos hätte der Lare an seiner Stelle exakt genauso gehandelt. Vertrauen war etwas anderes als Naivität.

»Ich kann die Standorte der desaktivierten Velthas leicht ermitteln«, kündigte Avestry-Pasik an. »Ihre Impulse waren eindeutig. Sie lagern in zwei Fünfer- und einer Dreiergruppe. Ich führe dich zu der, die uns am nächsten liegt.« Er schaute voraus. »Wir müssen den Bach überqueren.«

So marschierten sie über eine Brücke, die aussah, wie aus Holz gebaut, aber zweifellos stabiler war. Unter ihnen rauschte und gluckerte das Wasser über aufgeschichtete Steine. Wenn Rhodan die Augen schloss, kam er sich fast vor wie zu Hause, auf Terra. Genau das war der Zweck eines Erholungshabitats wie Ogygia.

Tatsächlich waren die fünf larischen Kampfroboter, die sie zuerst fanden, völlig harmlos und desaktiviert. Genau wie die übrigen, denen sie wenig später gegenüberstanden.

»Zufrieden?«, wiederholte der Proto-Hetoste seine Frage, die er erst vor wenigen Minuten gestellt hatte. Fehlte nur noch ein Sind wir wieder Freunde?

»Ich glaube dir, dass du nichts mit dem Ausbruch zu tun hast«, sagte Rhodan. »Stellt sich nur die Frage, wieso die Maschinen dieses Spektakel inszeniert haben.«

Die Gesichtshaut des Laren schien noch eine Nuance dunkler zu werden. »Genau das werde ich herausfinden. Etwas stimmt hier nicht, und das gefällt mir nicht. Ich lasse mir nicht gern die Kontrolle aus der Hand nehmen.«

Noch eine Eigenschaft, die Rhodan mit dem Laren teilte.

 

*

 

Bannatyne Campbell war Terraner, aber er wurde nicht müde zu betonen, dass er nicht nur Terraner war, sondern ganz speziell ein Schotte. Mitglied des schottischen Clans der Campbells, um genau zu sein, der seine Ahnenreihe bis ins 13. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurückführen konnte. Oder zu können vorgab.

Doch trotz dieses Spleens – so nannten es nicht nur seine Mitarbeiter an Bord der RAS TSCHUBAI, so empfand es auch Perry Rhodan – war er zweifellos vor allem ein guter Mann, und der beste TARA-Meister, den man sich vorstellen konnte.

Mit seinen 161 Zentimetern Körpergröße war er alles andere als ein hünenhafter Kämpe; dazu passten die blasse Haut und die wasserblauen Augen. Die roten Haare trug er voller Stolz zur Schau.

Dass er sich nicht nur mit TARAS auskannte, sondern mit Robotern jeder Art, bewies er, nachdem er weniger als eine Stunde mit den larischen Veltha-Kampfmaschinen verbracht hatte.

»Wie ich das sehe«, sagte Campbell zu Rhodan und Avestry-Pasik, »liegt das Problem nicht bei unseren werten Gästen.« Er nickte dem Laren zu und zeigte ein halbseitiges Grinsen, das er womöglich für besonders schottisch hielt. »Mit anderen Worten: Avestry-Pasik hat ebenso wenig etwas mit dem Verhalten der Velthas zu tun wie ein anderer Proto-Hetoste.«

»Sondern?«, fragte Rhodan.

»Es ist ein wenig knifflig zu beschreiben«, meinte der TARA-Meister. »Die Velthas haben einen protobiologischen Anteil. Eine Art programmiertes Plasma. Nicht ganz mit einem Posbi zu vergleichen, wie wir ihn kennen, aber ... nun, im Prinzip eben doch vergleichbar, wenn auch auf einer ganz anderen Ebene. Und wir haben nicht bedacht, dass dieses Plasma auf den Hypertrans-Flug reagieren könnte. Wir alle lagen im Suspensionsschlaf, um uns zu schützen. Aber eben nicht das Plasma der larischen Roboter. Es hat sich während der Hypertrans-Phase krankhaft verändert.«

»Krankes Plasma?« Die Vorstellung schien Avestry-Pasik gar nicht zu gefallen. »Du redest von einer Art Geisteskrankheit?«

»Exakt! Und so hat dieser biologische Anteil nicht logische, vorher nicht vorhersehbare Aktionen ausgeführt.« Campbell seufzte. »Wenn ihr mich fragt, sind wir alle schuld, weil wir nicht daran gedacht haben, die Roboter in Suspension zu versetzen. Ein wertvoller Hinweis für die Zukunft. Das hätte viel übler ausgehen können. Sie hätten tatsächlich Amok laufen können. Waffen genug sind in den Maschinen ja integriert.«

Sie beschlossen, die Velthas weiterhin desaktiviert zu lassen und zusätzlich hinter einem Energieschirm zu lagern, bis Campbell in Zusammenarbeit mit den Proto-Hetosten den Plasmaanteil für die Kampfroboter entfernt, nachgezüchtet und wieder eingesetzt hatte.

Wenn sich doch alle Krankheiten so einfach heilen lassen würden, dachte Rhodan. Oder wenn man nur so leicht Misstrauen gegen Vertrauen austauschen könnte. Er sah Avestry-Pasik an. »Wir schulden dir wohl eine Entschuldigung.«

»Nein«, sagte der Lare.

Rhodan nickte. »Einverstanden. Ich schulde dir eine Entschuldigung. Wir sind Verbündete, wenngleich nicht Freunde. Ich hätte ...«

»Nein«, unterbrach Avestry-Pasik. »Mir kommt es nicht auf derlei Spitzfindigkeiten an. Niemand muss sich bei mir entschuldigen. Ich hätte an eurer Stelle genauso gehandelt. Ich bin froh, dass ich mich nicht mit Dummköpfen eingelassen habe und dass ihr das wieder einmal bewiesen habt. Vor uns liegt eine große Aufgabe. Konzentrieren wir uns darauf.«

 

*

 

Perry Rhodan nahm Avestry-Pasik mit in die Zentrale der RAS TSCHUBAI. Dort verschafften sie sich einen Überblick über die allgemeine Lage.

Die Posbi Jawna Togoya, die Kommandantin des Schiffes, saß in ihrem Sessel auf dem COMMAND-Podest, umgeben von einem Dutzend frei schwebender Holos. Nicht alle Plätze der Offiziere rundum waren belegt. Wenige Meter vor ihr saß Tauro Lacobacci, über die SERT-Haube mit dem Schiff verbunden. Er gönnte den Neuankömmlingen keinen Blick; wenn überhaupt, nahm er sie nur über die Sensoren des Schiffes wahr.

In der Zentrale liefen alle Daten der untergeordneten Stationen der RAS TSCHUBAI zusammen – es war der Ort für alle wichtigen Entscheidungen während einer Mission. Jawna Togoya wandte sich um, indem sie ihren Sessel um 180 Grad drehte. Sie schaute Rhodan und den Laren nun direkt an. »Die Besatzung erwacht. Der fehlerfreie Betrieb der RAS TSCHUBAI ist längst möglich.«

»Wie können wir am besten die Milchstraße erreichen?«, fragte Rhodan.

»Am besten oder am schnellsten?«, fragte die Kommandantin.

Rhodan lächelte. »Beides.«

»Zunächst müssen wir der Besatzung nach dem Suspensionsschlaf noch etwas Zeit geben«, sagte Jawna Togoya; eine Regel, die sie für sich selbst garantiert nicht in Anspruch genommen hatte. Wahrscheinlich war sie erwacht und sofort auf ihren Platz gewankt. Falls sie überhaupt gewankt war. Als Spezial-Posbi konnte man sie nicht mit normalen Maßstäben messen.

Rhodan deutete auf einen der sechs Besuchersessel, die normalerweise hinter dem Kommandantensessel lagen – weil Togoya sich gedreht hatte, konnten sie in direktem Blickkontakt bleiben. Avestry-Pasik folgte der Aufforderung und setzte sich; Rhodan tat es ihm gleich.

»Die RAS TSCHUBAI ist momentan noch rund 111.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt im Leerraum«, erklärte die Kommandantin. »Rund 84.000 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene.«

»Das heißt, ein erneuter Suspensionsschlaf ist nicht notwendig«, sagte Rhodan erleichtert. Sie konnten diese Strecke in den kommenden Tagen per Transitionsflug zurücklegen.

»Wir werden viele Orientierungspausen einlegen, um uns einen Überblick zu verschaffen«, kündigte die Kommandantin an. »Wir wissen nicht, was seit unserem Aufbruch Ende 1516 NGZ in der Heimat geschehen ist. Also werden wir orten und lauschen, um den Hyperfunk in der Milchstraße abzuhören.«

Was sich in der Heimat im letzten halben Jahr getan hatte, interessierte Rhodan brennend. Noch würde er sich jedoch ein wenig gedulden müssen. Gut 100.000 Lichtjahre mochten eine Entfernung sein, die sich mit der RAS TSCHUBAI leicht überbrücken ließ – aber das hieß nicht, dass sie bereits Informationen sammeln konnten. Die Fernortung brachte kaum Details.

Geduld war gefragt.

Avestry-Pasik dachte wohl ähnlich. »Es gibt ein altes larisches Sprichwort«, sagte er, »das genau auf unsere Situation passt.«

»Und das wäre?«

»Vom Verkünder der Hetosonen Hotrenor-Taak ist überliefert, dass er am Fest der Urquelle diese anflehte, ihm Geduld zu schenken – aber sofort.«

 

*

 

Am 20. Juni 1517 NGZ erreichte die RAS TSCHUBAI den Raumsektor der Imart-Koalition am Rand der Milchstraße, 19.438 Lichtjahre vom Solsystem entfernt.

Das Schiff blieb getarnt, die Ankunft war vor allem eins: völlig unspektakulär. Genau so musste es auch bleiben. Vor allem Perry Rhodans Rückkehr in die Milchstraße durfte nicht publik werden. Er galt den Onryonen noch immer als Kardinal-Fraktor – als einer derjenigen, der den Weltenbrand auslösen und dadurch die Milchstraße in die Katastrophe führen würde.

Für die Onryonen war Rhodan vor Gericht gestellt und für 500 Jahre verhaftet und weggesperrt worden, und so musste es auch bleiben. Zumindest hoffte Rhodan, dass es so war. Die Onryonen in der Milchstraße wussten sicherlich auch längst, dass er mit Avestry-Pasik aus der Gefängniswelt in die Larengalaxis geflohen war. Dort hatte er dem Atopischen Tribunal einige Geheimnisse entrissen und war letztlich wieder in die Heimat zurückgekehrt.

Als Flüchtling. Heimlich und verborgen.

Auch von der Rückkehr der RAS TSCHUBAI sollten die Onryonen und damit das Tribunal und die Atopen der Milchstraße nichts erfahren. Solange das mächtige Schiff aus dem Verborgenen operieren konnte, hatten sie einen unschätzbaren Vorteil. Der Überraschungseffekt konnte nicht hoch genug eingeschätzt werden.

Ganz zu schweigen davon, dass das Tribunal solange nicht zur Jagd auf das Superschlachtschiff aufrufen konnte, wie es nichts von dessen Existenz wusste. Rhodan rief sich das traurige Schicksal der JULES VERNE in Erinnerung, die letztendlich vom Tribunal gestellt und vernichtet worden war.

Während der Ankunft hielt sich Perry Rhodan selbstverständlich in der Zentrale der RAS TSCHUBAI auf. Diesmal begleitete ihn Atlan, der Arkonide, der lange verschwunden gewesen war und auf Wanderer an der Heilung der in ES aufgegangenen Bewusstseine mitgewirkt hatte. Avestry-Pasik hatte sich seit Tagen mit seinen Proto-Hetosten in ihre Kabinen zurückgezogen.

Als feststand, dass dem Schiff keine unmittelbare Gefahr drohte, gingen Rhodan und Atlan die Treppe zur Galerie hinauf und aktivierten die Verbindungsstation zu ANANSI.

Die Schiffssemitronik kommunizierte über ein Holo, das ihre eigentümliche Avatargestalt zeigte: die eines durchsichtigen Mädchens, wie eine Statue von bläulichem Glas, umgeben von Abertausenden allerfeinster Spinnweben, an deren Fäden Millionen von Tautropfen glitzerten.

Die eigentliche Semitronik bestand aus einer Acht-Meter-Kugel, die meisten Bestandteile waren aus dem Standarduniversum ausgelagert. ANANSI war von den Posbis mit Plasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung aufgerüstet worden. Das Bild zeigte das Innere der Hardware-Kugel.

ANANSI schaute mit den großen Augen eines vier- oder fünfjährigen Mädchens Perry Rhodan und Atlan an. »Wie geht es euch?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ebenso kindlich, wie das Mädchengesicht es erwarten ließ.

»Gut«, sagte Rhodan. Er wusste, dass diese Frage eher eine eigentümliche Floskel der Semitronik war; Atlan ignorierte es. »Wir sind in der Heimat angekommen.«

»Richtig«, sagte ANANSI anscheinend ebenfalls gut gelaunt. »Ich freue mich, dass die Reise ohne nennenswerte Zwischenfälle verlief.«

»Von den Velthas abgesehen«, meinte Rhodan.

ANANSIS durchsichtiges Gesicht bewegte sich. Einige der Fäden rundum gerieten dadurch in Schwingung, die Tropfen glitzerten und schillerten und schufen eigentümliche Reflexe. »Wie ich schon sagte: kein nennenswerter Zwischenfall, sondern eine Episode. Ich sammle alle Daten, die mir zugänglich werden, und verschaffe mir einen Überblick über die Lage in der Milchstraße. Allerdings ist das alles andere als einfach. Die Datenfülle ist enorm, und mir ist bei Weitem nicht alles zugänglich.«

»Das verstehen wir«, sagte Atlan. »Deshalb möchten wir geheimen Kontakt mit jemandem aufnehmen, der uns am besten informieren kann.«

Die Semitronik bewies, dass sie mitdachte. »Resident Arun Joschannan oder die Solare Premier Cai Cheung.«

»Völlig korrekt«, sagte Rhodan. »Versuch es zunächst bei Cai Cheung auf Terra.« Zu Hause. Den Gedankenimpuls sprach Rhodan nicht aus; es schmerzte ihn, weil ihm klar war, dass er Terra vielleicht gar nicht oder nur kurzzeitig aufsuchen durfte – und vor allem nicht als er selbst. Er musste im Untergrund wirken. Es war bei Weitem nicht zum ersten Mal so; doch das machte es keinen Deut besser.

Er fragte sich, wie sich Atlan fühlte. Wie stark es ihn wohl ins Arkonsystem zog? Sie wussten, dass das System von Richter Chuv erobert worden war und die Arkoniden es nach und nach verließen – der Exodus nahm kein Ende. Viele Arkoniden siedelten sich auf Terra an, in einer neu gegründeten Metropole, die den sprechenden Namen Neu-Atlantis trug – der Bezug auf das historische Atlantis und damit auch auf Atlan war unübersehbar.

»Ich versuche, eine gut gesicherte und verschlüsselte Funkverbindung zu Cai Cheung aufzubauen«, versprach ANANSI. »Hilfreich wäre sicher eine persönliche Legitimierung von dir.«

Rhodan gab einen speziellen Kode ein, der der geheimen Anfrage mehr Dringlichkeit verlieh.

»Danke«, sagte ANANSI. »Und ich hoffe, es geht dir bald noch besser.«

Der Terraner warf einen verwunderten Blick in Richtung des Holos.

Das Mädchengesicht lächelte ein durchscheinendes Lächeln. »Auf meine Frage vorhin meintest du, es geht dir gut. Angesichts deiner Heimkehr weit vor Ende deiner Gefängnisstrafe sollte es dir eigentlich hervorragend gehen.«

»Danke«, sagte Rhodan. »Du bist ganz erstaunlich, ANANSI.«

Die Holoaugen schienen noch ein wenig größer zu werden. »Ich weiß.«

 

*

 

»Ja?«, hörte Rhodan.

Er lächelte. Es tat gut, Cai Cheungs Stimme zu hören. Er mochte die Solare Premier, hatte sie gefördert, seit er zum ersten Mal auf sie aufmerksam geworden war. »Perry Rhodan hier«, sagte er über die mehrfach gesicherte Funkverbindung.

»Pe...« Sie stockte, dann drangen rumpelnde Geräusche aus dem Empfänger. Ein leiser, wenig damenhafter Fluch folgte, dann: »Entschuldige. Die Positronik hat mir mitgeteilt, dass das Gespräch hochrangverschlüsselt ist, aber ich wusste nicht, dass du es bist. Ich schalte eine Bildverbindung.«

Im nächsten Moment entstand ein Holo, mitten in Perry Rhodans privater Kabine. Seit dem Gespräch mit ANANSI waren fast zwei Stunden vergangen, in denen die RAS TSCHUBAI auf verschlungenen, sicheren Wegen eine Funkverbindung errichtet hatte.

Cai Cheung schaute ihn an; die dunklen Haar leicht lockig und verstrubbelt, kleine dunkle Ringe unter den braunen Augen. Sie trug eine rote Trainingskombination und rappelte sich gerade vom Boden auf.

»Ich war auf dem virtuellen Laufband, als der Anruf einging. Ich wollte weitertrainieren, aber ...« Sie lachte. »Ich war so verblüfft, dass ich ausgerutscht bin. Sicher nicht der eleganteste Anblick. Vertrau mir – das Solsystem habe ich besser im Griff. Ein bisschen wenigstens.«

Rhodan lachte ebenfalls. »Wenn du wüsstest, in welchen Situationen ich schon erwischt worden bin. Gerade habe ich mir mit Atlan einen Schluck Wein gegönnt.« Er deutete neben sich, wo der Arkonide in einem Sessel saß, ein Glas in der Hand.

»Atlan«, sagte Cai Cheung. »Die Überraschungen nehmen kein Ende.« Sie wurde übergangslos ernst – dies war weder die Zeit noch die Gelegenheit, belanglos zu plaudern.

»Die RAS TSCHUBAI hat uns beide gefunden und zurückgebracht«, sagte der Arkonide.

»Was mich sehr freut«, versicherte Cheung.

»Es gibt noch einige andere Überraschungen«, sagte Rhodan. »Alles zu seiner Zeit, ich werde dich so gut informieren wie möglich. Wie ist die Lage im Solsystem?«

»Die Onryonen sind weitgehend abgezogen, es gibt nur eine einzelne Sonnen-Forschungsstation – einen Raumvater in der Nähe von Sol.«

»Also alles unverändert?«, sagte Rhodan.

»Richtig. Seitdem sind die Onryonen dem Solsystem weitgehend ferngeblieben, wobei wir davon ausgehen, dass Jaj verdeckt als Spione eingesetzt werden. Sie könnten quasi jeden übernommen haben.« Ein sanftes Lächeln. »Verflixte Gestaltwandler. Es ist nicht einfach, ihnen beizukommen.«

»Was ist mit den Tefrodern?«

»Machen Ärger, aber eher auf die Lage der Gesamtgalaxis bezogen. Im Solsystem sind sie nicht aufgetaucht, um irgendwelche Ansprüche anzumelden, nachdem sie bei den Ordischen Stelen abgeblitzt sind.« Sie wandte den Blick, fixierte Atlan. »Das Arkonsystem ist nach wie vor in der Hand des Atopischen Tribunals. Dort geht etwas vor, aber der Informationsfluss ist schwierig.«

Rhodan gab einen knappen Überblick über die Lage an Bord der RAS TSCHUBAI: Dass Reginald Bull mit Icho Tolot und wenigen Begleitern in der Larengalaxis zurückgeblieben war; dass sich Avestry-Pasik und weitere Proto-Hetosten an Bord befanden.

»Wir müssen mehr über die alte Verbindung der Larengalaxis mit der Milchstraße herausfinden«, schloss Rhodan. »Es ist kein Zufall, dass das Atopische Tribunal ausgerechnet an beiden Orten tätig geworden ist.«

»Ein Vorschlag«, sagte Cai Cheung. »Ich autorisiere dich und die RAS TSCHUBAI, nach eigenem Ermessen in der Milchstraße tätig zu werden. Ich werde dich unterstützen, wo es mir möglich ist. Und ich werde sobald wie möglich Resident Arun Joschannan informieren. Natürlich unter strengster Geheimhaltung.«

»Wie sicher bist du, dass du nicht abgehört wirst?«

»So sicher, wie ich mir nur sein kann. Das Jaj-Problem lässt sich nicht leicht aus der Welt schaffen.« Sie klang frustriert. »Nur mal angenommen, ich wäre ersetzt worden – wer könnte es ...«

»Was macht dein Go-Spiel?«, unterbrach Rhodan.

»Was?«

»Deine Partie gegen den Automaten. Wer hat gewonnen?«

»Ich spiele sie immer noch. Und immer wieder. Das weißt du doch.«

Rhodan nickte. »Ich schon. Ein Jaj vielleicht nicht. Das ist unser Trumpf, den Jaj gegenüber: Wir kennen einander. Das gilt vielleicht für zu wenige Leute, aber immerhin für ... hm, die wichtigsten.«

»Eine interessante Feststellung«, sagte die Solare Premier. »Sicherheit aus Freundschaft oder einem Bauchgefühl heraus. Nicht gerade das Standardverfahren der TLD oder der USO.«

»Wie geht Attilar Leccore gegen die Jaj vor?«, fragte Rhodan nach dem Chef des TLD, des Terranischen Liga-Dienstes.

»Leccore ist in einer geheimen Mission unterwegs«, erklärte Cai Cheung. »Mehr ist mir nicht bekannt. Sein Stellvertreter führt die Geschäfte. Wenn du nach Terra kommst, wirst du ihn kennenlernen.«

»Noch nicht«, sagte Rhodan bedauernd. »Ich versuche, so bald wie möglich, Terra zu besuchen – aber vorher steht ein anderes Ziel auf dem Plan. Olymp.«

»Was willst du ...« Sie stockte. »Ja sicher. Die alte Verbindung zu den Laren.«

»Du weißt darüber Bescheid?«

»Ich wusste, wohin die RAS TSCHUBAI fliegt. Also habe ich mich kundig gemacht und Geschichtsbücher gewälzt. Deine Abenteuer damals im Zusammenhang mit dem Konzil der Sieben sind ja geradezu legendär, wenngleich in Details ein wenig widersprüchlich.«

Rhodan konnte ein Lachen nicht verkneifen. »Die Historiker widersprechen sich teilweise, ja. Es gibt immer mal wieder Anfragen irgendwelcher Professoren, aber ich wimmle die meisten ab.«

Atlan schwieg mit einem weisen Lächeln; ihm ging es wohl nicht anders.

Rhodan erinnerte sich daran, wie lästig allzu viele Anfragen hin und wieder gewesen waren. Momentan wünschte er sich kaum etwas mehr, als offizielle Anfragen erhalten zu können, in seinem Haus in der Upper West Garnaru Road in Terrania, und in Erinnerungen und alten Aufzeichnungen wühlen zu können. Es klang verlockend.

Stattdessen verbarg er sich, um nicht aufgegriffen und erneut vor Gericht gestellt zu werden. Falls das Tribunal ihm nach seinem Ausbruch überhaupt eine neue Verhandlung gönnen würde.

Cai Cheung berichtete ihm in knappen Worten von den Umtrieben des Tefroders Vetris-Molaud, der das Sternenreich seines Volkes mit aller Gewalt nach vorn bringen wollte.

Sie erwähnte auch die traurige Tatsache, dass das Atopische Tribunal auf immer mehr Welten Ordische Stelen installierte und so die Kontrolle übernahm. Auch in der Milchstraße war es nicht gelungen, die eigentliche Funktion und das Rätsel der Stelen zu lösen. Immerhin hatte der TLD auf Allema eine Stele in seine Gewalt bringen können – ohne bislang bei der Untersuchung konkrete Ergebnisse erzielt zu haben.

Nun, sie konnten bald ihr Wissen zusammenlegen und das der Proto-Hetosten ergänzen. Vielleicht ergab sich ein schlüssiges Gesamtbild, das weitere Rückschlüsse zuließ.

Sie verabschiedeten sich mit dem Versprechen, sich gegenseitig bestmöglich zu unterstützen.

Sofort ging eine neue Nachricht ein. In der Zentrale hatte der Erste Pilot Tauro Lacobacci inzwischen einen Kurs nach Olymp berechnet. Die RAS TSCHUBAI ging in eine Überlicht-Etappe.


4.

Olymp

Der Kaiserin Kleider

 

»Danke!«, rief Martynas Deborin-Argyris. Seine Frau Indrè stand neben ihm und tat, was sie der versammelten Presse schuldig war: Sie lächelte.

Die Wolken am Himmel schienen zu brennen. Der rote Glutball der Sonne lugte hinter ihnen hervor, fast verschämt. Aus Indrès Blickwinkel küsste Olymps Ordische Stele beinahe die Sonne; die Stele überragte alle anderen Gebäude, von den Argyrischen Säulen abgesehen.

Die Kaiserin wandte den Blick lieber ab, hin zu den beiden Argyrischen Säulen. Tausendmal lieber wollte sie diese echten, einheimischen Gebäude anschauen als die hässliche Stele. Doch ihnen war als Kaiserpaar nichts anderes übrig geblieben, als die Verankerung der Stele nicht nur zu erlauben, sondern sogar verhalten zu feiern. Ein Zeichen des guten Willens dem Atopischen Tribunal gegenüber.

Gewiss, sie hätten sich wehren und einen Krieg provozieren können. Andere Welten hatten spannendere und rebellischere Geschichten zu erzählen als Olymp. Aber, dachte Indrè, vielleicht würde sich im Nachhinein herausstellen, dass Olymp und sein Kaiserpaar schlauer gewesen war. Innerer Widerstand mochte effektiver und vor allem auf Dauer nützlicher sein als offene Rebellion.

Nach der Pressekonferenz – Martynas und Indrè hatten sich so geschickt platziert, dass es nahezu unmöglich war, Aufnahmen von ihnen und der Ordischen Stele zu bekommen – zog die Heerschar der Journalisten zufrieden ab.

Es waren einige heikle Fragen gestellt worden: über die zu erwartende Ankunft des tefrodischen Raumers TESLIMO, darüber, ob diplomatische Beziehung zu den Tefrodern und deren Maghan aufgenommen werden würden. In ebenso kollegialer wie kongenialer Weise hatten Martynas und Indrè alle Fragen beantwortet, ohne eine einzige konkrete Aussage zu machen. Politik lag ihnen eben im Blut.

Der Darrin-Batistic-Platz maß anderthalb auf anderthalb Kilometer. Vor der Statue des am 5. Februar 1344 NGZ von den Mikro-Bestien getöteten damaligen Kaisers Darrin Batistic schaute sich das Kaiserpaar ein letztes Mal an, ehe die beiden in Richtung der Säule des Ostens gingen.

Batistic war den Vorwehen der Terminalen Kolonne zum Opfer gefallen – es fragte sich, ob es eine bessere Zeit gewesen war als unter dem Ansturm des Atopischen Tribunals. Gewiss, die Atopen wandten völlig andere Mittel an, gingen scheinbar sanfter vor, aber letztlich stand eine zerstörerische Macht dahinter, davon war Indrè überzeugt.

Der regenbogenfarbene Schatten der Batistic-Statue ließ Indrès Eisblumenkleid bunt schillern.

»Adrett«, kommentierte Martynas mit einem abschätzenden Blick.

»Adrett?«, wiederholte sie verblüfft. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Ich wünsche mir manchmal, dass du das Kleid nie ablegen würdest. Es ist eine gute Lebensversicherung für dich. Ich mag es, wenn ich dich beschützt weiß.« Neben ihr selbst war Martynas vielleicht der Einzige, der um die spezielle Eigenart ihres Kleides wusste. Und so sollte es auch bleiben.

»Manchmal?«, fragte Indrè.

»Was meinst du?«

»Du wünschst dir nur manchmal, dass ich beschützt bin?«

Er lächelte. Unwiderstehlich. »Es gibt Momente, da wünsche ich mir durchaus, dass du es ablegst. Wenn dir keine Gefahr droht. Außer von mir.«

Kurz trafen sich ihre Blicke.

Das genügte.

»Gehen wir«, sagte Indrè.

 

*

 

Der Kaiserliche Palast lag in der Argyrischen Säule des Ostens. Von dort aus regierte das Kaiserpaar die Geschicke von Olymp und den angeschlossenen Welten. Martynas war auf zwanzig Jahre direkt gewählt worden; seine Regierung wurde von Ministern gebildet; das Parlament war der Olympische Tag.

Die ovale Säule ragte einen Kilometer hoch auf. Platz genug für Fest- und Prunksäle, Privatgemächer, Galerien, Theater und diverse Hightech-Räume – bei Weitem nicht nur für die eigentliche Regierung.

Von seinen Privatgemächern schaute das Kaiserpaar direkt auf die Säule des Westens und auf das Gestell, auf dem ihre Kaiserliche Raumjacht ruhte, die CHRYSOPOLIS. Eine unterirdische Schnellverbindung konnte sie ebenso dorthin bringen wie ein stets bereitstehender Transmitter.

Doch daran dachte im Moment keiner der beiden. Endlich in ihren privaten, geschützten Räumen, tat Indrè, wovon Martynas gesprochen hatte: Sie schlüpfte aus ihrem Kleid. Tatsächlich fühlte sie sich ohne das Kleid ein wenig unsicher, doch ihr Ehemann brachte sie rasch auf andere Gedanken.

Presse, Politik, das Tribunal, die Tefroder ... all das aus dem Kopf zu scheuchen, tat gut.

Doch es änderte nichts daran, dass das Tagesgeschäft wartete. Kaum eine Stunde später kümmerten sie sich also wieder um tausend Fragen.

Beide saßen an einem positronischen Arbeitsplatz, der ihnen Zugang zu den grundlegenden Daten und Anfragen bot. So kapriziös und elegant ihr Leben einerseits war, so anstrengend war es auch. Nach außen mochte es anders wirken, doch das änderte nichts daran, dass Indrè tiefe Erschöpfung fühlte.

»Tun wir das Richtige?«, fragte sie ihren Mann.

Martynas zog die Augenbrauen zusammen. »Zweifelst du etwa?«

»Wäre es nicht seltsam, wenn ich es nicht täte? Was wartet auf uns, wenn die TESLIMO kommt? Noch mehr Macht? Noch mehr Heuchelei?«

»Ein neuer Abschnitt unseres Lebens«, sagte Martynas. »Und ich weiß ebenso wenig wie du, wohin er uns führen wird. Was immer die Tefroder uns genau anbieten – Olymp wird nicht Teil des Neuen Tamaniums werden. Nicht, solange ich der Argyris bin.«

»Und dann? Wie wird Vetris mit uns umgehen? Oder das Tribunal? Wir könnten zwischen den Fronten der Macht einfach zerrieben werden.«

Martynas stand auf, nahm den Kopf seiner Frau mit beiden Händen und küsste sie. »Ich mag es, wenn du nachdenklich bist. Aber gib dich nicht schwächer, als du bist.«

»Du solltest mich besser kennen. Niemand wird mich unterkriegen. Ich bin nur dafür, dass wir uns genau überlegen, wie wir handeln und was wir sagen, wenn dieser tefrodische Botschafter auftaucht.«

»Gillam Quentecca«, sagte der Argyris nachdenklich. »Ich lasse ihn bereits überprüfen. Sei dir sicher, wenn er vor uns steht, kennen wir seine Schwachstellen.«

»Wenn er welche hat.«

»Jeder hat einen verletzlichen Punkt«, gab sich der Kaiser überzeugt.

»Sogar du?«, fragte sie kokett.

Er dachte nach. »Meine Schwachstelle bist du.«

»Danke.«

»Das sollte keine ...«

»Schon gut«, unterbrach sie. »Ich weiß, wie du es gemeint hast.«


5.

An Bord der RAS TSCHUBAI

Schrullige Artefakte

 

Es schrillte.

Rhodan wunderte sich über das Geräusch. Gewiss, er kannte die RAS TSCHUBAI nicht so gut wie andere Schiffe, auf denen er lange Jahre verbracht hatte – etwa die SOL oder die BASIS. Trotzdem hatte er einen Laut wie diesen noch nie gehört. Er stellte eine Anfrage an die Zimmerpositronik.

Noch ehe er eine Antwort erhielt, schrillte es erneut. Wie eine Türklingel aus meiner Jugend, dachte er und fragte sich kurz, ob er womöglich immer noch im Suspensionsschlaf lag und die zurückliegenden Erinnerungen seltsam realistische Träume gewesen waren, in die sich Elemente der Wirklichkeit mischten.

»Du erhältst Besuch«, lautete die naheliegende Analyse der Positronik.

Das Rätsel klärte sich, indem es an die Tür klopfte und Guckys Stimme erscholl: »He, Perry, du hast Besuch!«

Konsterniert öffnete Rhodan.

Der Mausbiber klopfte ungeduldig mit dem Schwanz auf den Boden. »Wurde aber auch Zeit.« Er grinste breit und ließ den Nagezahn blitzen. »Wo ich dir extra eine nostalgische Klingel mitgebracht habe.«

Rhodan musterte sprachlos den Kasten in Guckys Händen.

»Hab ich selbst gebastelt, während du mit Atlan ...« Der Mausbiber lugte an Rhodan vorbei ins Zimmer. »... ein Trinkgelage veranstaltet hast. Unsereiner trinkt politisch korrekten Karottensaft und ihr ...«

»Gelage ist wohl zu viel gesagt«, meinte der Arkonide. »Ein Gläschen, und das nicht mal ein besonders gutes. Der Bordvorrat gibt nicht viel her.«

»Einverstanden«, sagte Gucky. »Dann gestehe ich auch gleich noch, dass ich eigentlich nicht selbst gebastelt habe, sondern das Ding von einem TARA habe herstellen lassen. Witzig, oder?«

»Nicht sonderlich«, meinte Rhodan vorsichtig.

»Hm. Muss noch üben, um wieder in die alte Form zu kommen«, sagte der Mausbiber trocken und watschelte in die Kabine. »Eigentlich habe ich mich an den TARA sowieso nur gewandt, um Avestry-Pasik einen Grund präsentieren zu können, warum ich mich zurückziehen muss. Der gute alte Proto-Terroriste hat versucht, mich auszuquetschen. War nicht sonderlich schön.«

»Was wollte er?«

Gucky pflanzte sich in den Sessel neben Atlan. »Na, was wohl? Herausfinden, was genau wir über die Verbindung zwischen Milchstraße und Larengalaxis wissen. Also zwischen unserer Heimat und seiner. Bislang haben wir ihn ja mit Andeutungen abgespeist. Das gefällt ihm nicht.«

Rhodan kraulte den Mausbiber im Nacken. »Wenn du es so ausdrückst, kann ich Avestry-Pasik gut verstehen.«

»Genau! Ich kann es auch nicht leiden, wenn irgendwer herumorakelt, statt Klartext zu sprechen!«, ereiferte sich Gucky.

Atlan stimmte zu. »Was uns oft genug passiert ist. Quasi jedes Mal, wenn wir mit einer Superintelligenz oder deren Boten zu tun hatten.«

»Und da ich nicht mit einer Superintelligenz verwechselt werden will«, sagte Gucky und warf sich in die Brust, »sollten wir zusammen zu Avestry-Pasik gehen und ihm erklären, was er wissen will.«

Alle standen auf.

»Wobei«, meinte Gucky, als sie den Raum verließen, »das irgendwie nicht schlecht klingt: Gucky, der einstige Retter des Universums, nun zur Superintelligenz vergeistigt. GUCKY. In Versalien. Daran könnte ich mich gewöhnen.«

 

*

 

Sie trafen sich am bestmöglichen Ort, wie Gucky es nannte: einerseits in der Nähe der Zentrale, um vor Ort zu sein, wenn sie den Orientierungsstopp in der Nähe von Olymp erreichten. Andererseits in einer Cafeteria, um während des Gesprächs nicht ganz auf dem Trockenen zu sitzen.

Es war wohl die ruhigste Cafeteria in der gesamten RAS TSCHUBAI – direkt neben der Zentrale gelegen und ausschließlich für die Zentralebesatzung und deren Gäste gedacht. Sie waren die einzigen Besucher: Rhodan, Gucky, Avestry-Pasik, Atlan und Jawna Togoya.

Zu fünft saßen sie um einen nierenförmigen Tisch. Ein Robotkellner nahm ihre Bestellung auf. Wenig später servierte die Maschine Wasser, Wein und Möhrensaft.

»Wer welches Getränk bekommt, versteht sich wohl von selbst«, meinte Gucky, griff zu und nahm einen herzhaften Schluck. »Nicht übel. Aber ich verstehe, was du gemeint hast, Atlan, als du gesagt hast, dass die Auswahl an Bord nicht die beste ist.«

»Sind wir fertig mit dem Geplauder?«, fragte Avestry-Pasik. »Ich habe mir von diesem Treffen mehr erhofft.«

»Sie sind manchmal scheinbar auf seltsame Weise uneffektiv«, sagte Jawna Togoya. »Ich habe lange gebraucht, um mich mit den Eigenarten dieser Leute bekannt zu machen und sie zu verstehen. Ihr teils abschweifendes Verhalten stärkt ihren Zusammenhalt, sodass sie letztlich als Gruppe effektiver sind.«

»So kann man es wohl auch interpretieren«, sagte Gucky. »Ich dachte, wir plaudern einfach ein wenig. Und ein guter Schluck Karottensaft hat noch nie geschadet.« Er packte das Glas telekinetisch, ließ es über den Tisch schweben und stieß mit Avestry-Pasik an.

Rhodan beobachtete es erfreut; er hatte Gucky seit seinem Erwachen aus dem Koma und seit dem Verlust seiner ursprünglichen Paragaben selten so gelöst gesehen. Das war ihm zuvor schon bei der Episode mit der altertümlichen Klingel aufgefallen. Hoffentlich war der Mausbiber tatsächlich so locker und überspielte nicht nur seine innere Unruhe und Zerrissenheit.

»Wo also sind die Spuren der Ersten Zivilisation der Laren in der Milchstraße?«, fragte der Proto-Hetoste. »Ich bin mit meinen Begleitern an Bord gekommen, um mehr über unseren Ursprung zu erfahren. Über die Erste Larenzivilisation, über die wir kaum etwas wissen.«

Rhodan nickte. »Die Hinterlassenschaften und Relikte sind mehr als knapp. Was haben wir schon groß vorzuweisen? Zwei eigenartig verkleinerte Knochen – was immer sie letztlich zu bedeuten haben.«

»Wenn wir schon«, sagte der Proto-Hetoste, »im Schiff der Richterin Saeqaer nicht mehr erfahren haben ...«

»... von dem von dir erwähnten zweiten Knochen abgesehen!«, warf Gucky ein.

Avestry-Pasik ignorierte es, »... dann soll es wenigstens jetzt in der Milchstraße klappen. Ich bin nicht gerade gern in die Galaxis zurückgekehrt, in der die Onryonen mich eingekerkert hatten!«

»Was dazu führte, dass du auf mich getroffen bist.« Rhodan drehte nachdenklich das Wasserglas in seiner Hand. »Alles hat sein Gutes.«

»Wenn wir das als Gutes bezeichnen wollen«, sagte der Lare bissig.

»Es war gut«, sagte Atlan bestimmt. »Sonst wären wie nie in dieser Konstellation zusammengekommen – und ich bin davon überzeugt, dass wir in der Milchstraße mehr über die alten Laren erfahren können. Genauer gesagt, auf dem Planeten Olymp.«

»Wohin wir im Transitionsflug unterwegs sind«, ergänzte Rhodan. Die RAS TSCHUBAI flog mit pulsierender Taktgebung, was verhinderte, dass sie per Zufall von Onryonenraumern beim Linearflug angemessen werden konnte.

»Olymp ist der zweite zweier Planeten von Boscyks Stern, einer kleinen roten Sonne«, sagte Jawna Togoya. »Es ist die Hauptwelt eines kleinen Sternenreiches, das zur Liga Freier Terraner gehört.«

»Und dort existieren Reste einer uralten larischen Anlage«, erklärte Rhodan. »Sie wurden vor mehr als anderthalb Jahrtausenden von uns entdeckt – noch bevor wir die Neue Galaktische Zeitrechnung eingeführt haben.«

»Genauer gesagt, hat Hotrenor-Taak sie entdeckt«, unterbrach Atlan. »Gemeinsam mit einem Prospektor.«

Rhodan griff den Faden auf. »Die Fundstelle wurde vom damaligen Kaiser Olymps versiegelt, von Anson Argyris.«
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»Einer legendären Gestalt«, piepste Gucky. »Ich habe einiges mit ihm erlebt, dem ollen Vario.«

»Vario?«, fragte Avestry-Pasik.

»Anson Argyris war ein Roboter. Bezeichnung Vario-500. Aber das ist lange her. Seine Existenz endete vor Jahrhunderten.«

»Am 30. Mai 1147 NGZ«, präzisierte Atlan. Dank seines fotografischen Gedächtnisses vergaß er exakte Daten nicht.

»Jedenfalls hat Anson Argyris die Anlage abgeschottet und versiegelt«, wiederholte Rhodan.

»Warum?«, fragte der Proto-Hetoste, der diese Informationen aufsaugte wie ein Schwamm.

Der Terraner zuckte mit den Achseln. »Das kann ich dir leider nicht sagen.«

»Bei aller Freundschaft«, sagte Gucky, »war Anson Argyris ein schrulliger Kerl. Er hatte seltsame Einfälle. Er ließ Ehrengarden mit uralten Pulvergeschützen antreten, gestaltete Roboter wie leicht bekleidete Sklavinnen oder war Gastgeber von Orgien. Da passt es wunderbar zusammen, dass er eine archäologische Fundstelle verschwinden ließ. Denn genau genommen hat er das getan: Danach kümmerte sich niemand mehr darum.«

»Bis heute«, sagte Avestry-Pasik. »Es war richtig, dass wir euch in die Milchstraße begleitet haben. Wenn hier Hinweise auf die Erste Larenzivilisation existieren, müssen wir sie ans Licht bringen!«

Atlan lachte.

»Warum lachst du mich aus?«, fragte der Lare angriffslustig.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, versicherte Atlan. »Es ist nur die Erinnerung – Anson Argyris und seine Extravaganz! Diese Sklavinnen ... manchmal ist ein fotografisches Gedächtnis wirklich hilfreich.« Er grinste breit.

»Heb dir die Erinnerungen für später auf«, piepste Gucky entrüstet.

Der Proto-Hetoste legte die Faust vor die Brust – eine larische Geste der Entschlossenheit. »Also müssen wir dieses Siegel brechen und uns die Anlage anschauen. Ihr wisst, wo genau wir sie finden?«

»Das nicht«, gab Rhodan zu, »aber ich bin sicher, dass die zentrale Positronik von Olymp Datenmaterial über den Fundort gespeichert hat.«

»Das wäre dann FÜRST ROGER II«, meinte Gucky. »Also auf nach Olymp. Kaiser, FÜRSTEN ... das wird interessant.«

 

*

 

Als die Überlichtetappe endete, stand Perry Rhodan neben Atlan und Gucky in der Zentrale.

Wie Rhodan es selbst tausendfach angeordnet hatte, verschaffte sich ein Ortungsoffizier einen ersten Überblick über das System von Boscyks Stern, der noch einige Lichtwochen entfernt lag. Die RAS TSCHUBAI stoppte in einiger Entfernung, um sich zu orientieren.

»Im System hält sich ein kleiner Onryonencluster auf«, erklärte der Offizier. »Einige Dutzend Schiffe. Keinerlei sichtbare Aktivitäten, es scheint eher so, als wären die Onryonen schon lange im System. Sie werden geduldet und beobachten.«

»Wie in vielen Sonnensystemen«, meinte Gucky verächtlich. »So lange sie keinen akuten Schaden anrichten, tut kaum jemand etwas gegen sie. So breiten sie sich aus.«

Die Hyperfunksprüche aus dem System wurden aufgefangen und analysiert, soweit sie zugänglich waren. ANANSI filterte den belanglosen Nachrichtenverkehr aus. Übrig blieben immer noch Hunderte Funksprüche, die die Kommunikationsoffiziere abhörten und auswerteten.

So erfuhren Rhodan und seine Begleiter von dem Tesqiren Yoqort, der am Kaiserhof offensichtlich die Funktion als Berater erfüllte – ein Fürsprecher für das Atopische Tribunal. Sein Schiff hieß WER DIE QUELLE DER GERECHTIGKEIT SUCHT.

»Die mit ihren ausufernden Namen«, schimpfte Gucky. »Für mich heißt das Ding QUELLE, und gut ist's!«

»Mir scheint etwas anderes viel wichtiger zu sein«, sagte Rhodan, der sich in Gesprächen mit Reginald Bull und anderen noch vor der Heimreise über die Situation in der Heimat unterhalten hatte. »Diese Tesqiren scheinen solche Beraterfunktionen immer häufiger an wichtigen Schaltstellen der Macht einzunehmen.«

Gucky rieb sich über den Nagezahn. »Was dem Vetris-Molaud sein Dhayqe, ist dem Kaiserpaar sein Yoqort ... willst du darauf hinaus?«

»Wir sollten den Tesqiren jedenfalls gut im Auge behalten«, entschied Rhodan.

»Vetris-Molaud ist ein gutes Stichwort«, rief der Orteroffizier quer durch die Zentrale. »Im System befindet sich ein großer tefrodischer Raumer, die TESLIMO.«

»Das Tribunal und die Tefroder zeigen beide Flagge auf Olymp«, murmelte der Terraner. »Warum wundert mich das nicht?«

In Gedanken war er schon dabei, ein Einsatzteam zusammenzustellen, das sich auf dem Planeten undercover umsehen würde. Er selbst wollte dabei sein. Das würde er sich um keinen Preis der Welt entgehen lassen.

 

*

 

Sie nutzten ein Beiboot der RAS TSCHUBAI, um Olymp anzufliegen: den Schweren Kreuzer MINERVA-10. Getarnt als Passagier- und Frachtraumer SILVERHEELS, strahlte der Kreuzer eine täuschend echte positronische Kennung aus.

Es hatte einige Diskussionen gekostet, die genaue Zusammenstellung des Einsatzteams festzulegen. Er selbst, Atlan, Gucky und Avestry-Pasik – da hatte es keine Zweifel gegeben. Rhodan hatte das Team so klein wie möglich halten wollen, um versteckt und im Verborgenen agieren zu können.

Avestry-Pasik hatte darauf bestanden, einen seiner Proto-Hetosten mitzunehmen, den hochdekorierten Wissenschaftler Aning-Roodh. Wahrscheinlich fühlte sich der Proto-Hetoste sicherer, wenn jemand von seinen Leuten ihn begleitete. Rhodan konnte es ihm nicht verdenken.

Aning-Roodh war für einen Laren ungewöhnlich groß. Er trug seine Haare nicht in der typischen Vogelnest-Frisur; sie hingen seitlich am Kopf, bis auf die Schultern. Die Lippen waren fast leuchtend hellgelb.

Sie hielten sich in einem Lagerraum in der Nähe einer Außenschleuse auf – eine triste Halle, in der sich Kisten und Kästen mit mechanischen Bauteilen stapelten.

»Ich bitte bei der Luftraumkontrolle um Landeerlaubnis«, meldete sich Rhodans Enkelin Farye Sepheroa aus der Zentrale zu Wort. Sie steuerte die angebliche SILVERHEELS als Pilotin, würde das Schiff jedoch nicht verlassen, sondern auf dem Raumhafen warten und sich bereithalten, sollte das Team fliehen müssen.

Es dauerte keine Minute, bis sie, ebenfalls über Funk, verkündete, dass sie Olymp ansteuern und auf einem der zwölf Raumhäfen nördlich der Hauptstadt Trade City landen durften. Sie trugen die schlichten Namen Ringhafen I bis XII; die SILVERHEELS würde auf Ringhafen VIII parken.

Rhodan erinnerte sich gut an die Ringhäfen, die ein gigantisches Gebäude umrahmten, das einst der Startpunkt jener Containerstraße gewesen war, die das Solsystem zu jedem Zeitpunkt hatte versorgen können. Seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ lag die Straße still. Als Farye den Schweren Kreuzer aufsetzte und Rhodan ein Holobild der Umgebung sah, kam ihm das Gebäude wie ein stummes Mahnmal vor. Nur woran sollte es mahnen? An eine bessere oder eine schlechtere Vergangenheit?

Der Terraner dachte nicht länger darüber nach, als sie ausschleusten und einen Gleiter in Richtung der Hauptstadt nahmen.

Sie waren verkleidet, um nicht erkannt zu werden – teils mit aufwendigen Masken, im Fall von Gucky sogar mit einer Ganzkörperprothese. Er wäre sofort als er selbst erkannt worden; ein Mausbiber war nun einmal eine markante Gestalt. So begleitete er als knapp anderthalb Meter großer Insektoide zwei unauffällige Humanoide, die Terraner sein mochten – und die beiden Laren, die als Mehandor mit rauschenden Vollbärten gingen. Alle nutzten Tarnnamen.

So erreichten sie Trade City, ohne Aufmerksamkeit zu erwecken. Besucher waren auf Olymp alles andere als selten; in den Händlerschiffen kamen Angehörige unzähliger Sternenvölker.

Die Stadt empfing sie freundlich im roten Licht der einsetzenden Dämmerung. Trade City war eine 50-Millionen-Metropole – da gab es genug Ecken, ja zweifellos ganze Stadtviertel, in denen sie untertauchen konnten.

Nördlich der Stadt, genau in Blickrichtung, wenn man von den Ringraumhäfen kam, ragte ein im Abendlicht blutroter Gebirgsrücken auf. Vereinzelt zogen Wolken vor den zerklüfteten Gipfeln. Die Stadt reichte bis zu den unteren Hängen; wer dort wohnte, über dem ragten die Gipfel kilometerhoch auf.

Die Gebäude an den Gebirgshängen waren die höchsten der Stadt; Richtung Zentrum wurden die Bauten immer niedriger, fast gedrungen – von den beiden Argyrischen Säulen und der Ordischen Stele abgesehen, glich Trade City aus der Ferne einem riesigen Amphitheater.

Zwischen den Häusern zischten Gleiter über den Besuchern hinweg. Sie spiegelten sich in den gläsernen Fassaden. Als sie sich dem zentralen Darrin-Batistic-Platz näherten, waren immer mehr Wesen von aller Herren Welten unterwegs. Laufbänder surrten in etwa vier Metern Höhe, was auch übergroßen Touristen auf Olymp ausreichende Kopffreiheit gab.

Ein spindeldürres Wesen stolperte scheinbar unbeholfen an Rhodan und seinen Begleitern vorüber, ehe es zu einem weiten Sprung ansetzte und noch in der Luft ledrige Flügel ausbreitete, die es weiterschweben ließen. Aus einem Antigravschacht strömten zwei Dutzend Insektoide aus den unterirdischen Bereichen ins Freie.

Es schwirrte, sirrte und lärmte überall.

»Ich mag keine überfüllten Metropolen«, sagte Avestry-Pasik trocken.

Rhodan, der die Vielfalt des Lebens rundum eher genoss, erwiderte: »Dann wird es dich freuen zu hören, dass wir als Erstes versuchen müssen, zum Kaiserpaar vorgelassen zu werden.«

»Und?«

»Im Kaiserlichen Palast wirst du vielleicht eine Million Sicherheitsvorkehrungen vorfinden ... aber ganz sicher keine Touristenmassen.«

»Wie willst du zu einer Audienz gelangen?«

Die Antwort übernahm Gucky mit einem breiten Grinsen. »Vitamin B.«

Avestry-Pasik schaute den Kleinen in seiner insektoiden Verkleidung verblüfft an. »Was soll das bedeuten?«

»Alter terranischer Spruch«, sagte der Mausbiber lässig. »Er bedeutet, dass mit den richtigen Beziehungen alles geht.«

»Um keine Zeit zu verlieren, habe ich vor unserem Aufbruch an der richtigen Stelle um einen Gefallen gebeten«, erklärte Rhodan. »Ich bin mir sicher, dass wir schon bald den Kaiserpalast besuchen werden.«

 

 

Zwischenspiel

 

»Mister Rhodan, nach den persönlichen Fragen wollen wir eine Art Assoziationsspiel spielen. Ich nenne einige Begriffe, Sie antworten ganz spontan. Einverstanden?

(Leises Lachen) Was bleibt mir anderes übrig?

Also ... los geht's! Olymp!

Da fahren Sie aber gleich ein großes Geschütz auf.

Nicht lange nachdenken.

Okay. Als Terra unter dem Zeitschirm lag und fünf Minuten in die Zukunft versetzt war, hat vor allem Olymp die Versorgung übernommen. Als Planet der Freihändler sehr wichtig für Terra.

Danke. Bleiben wir bei dem Thema. Ich nenne einen Namen. Bitte nur ein Wort als Antwort. Anson Argyris.

Genialextravagant. Und schelten Sie mich nicht: Das ist nur ein Wort. (lacht wieder)

Was bedeutet Ihnen Olymp?

Ich bin sicher, dass Terra und Olymp eine große gemeinsame Zukunft haben werden.«

Ausschnitt aus dem »Jubiläums-Interview« mit Perry Rhodan, 3500 alter Zeitrechnung.


6.

Olymp

Willkommen in Trade City

 

Das war das Schöne an ihrem Leben, fand Indrè Capablanca. Nicht nur jeden Morgen an der Seite ihres geliebten Martynas aufzuwachen und durchaus opulenten Luxus zu genießen ... sondern auch dass es nie langweilig wurde. Jeder Tag bot seine eigene Herausforderung und seine eigene Überraschung.

Wie einen privaten Anruf von Cai Cheung, der Solaren Premier. Indrè kannte Cai von einigen politischen und offiziellen Anlässen. In ihrer eher kühlen und zurückgezogenen, um nicht zu sagen geheimnisvollen Art war ihr die Herrin des Solsystems, wie die Presse sie hin und wieder nannte, durchaus sympathisch. Aber privat hatten sie bislang keine zwei Worte gewechselt. Wie das eben so war, wenn beide Seiten in tausend Verpflichtungen untergingen.

Sie sprachen in einem von Indrès Privatgemächern über eine hervorragend abgeschirmte Hyperfunkverbindung. Nicht einmal die Onryonen im Orbit könnten sie abhören, selbst wenn sie drei Spione im Kaiserpalast positioniert hätten. Indrè fühlte sich in dieser Hinsicht völlig sicher, und Cai Cheung schwor, dass die Station im Solaren Haus auf Terra ebenfalls bestens gesichert war.

»Ich habe eine private Bitte an dich«, sagte die Solare Premier. »Sieh es nicht als Verpflichtung an – aber ich bin sicher, es ist für alle Seiten positiv.«

»Nur heraus damit!«, sagte die Kaiserin von Olymp locker. Es tat gut, abseits offizieller Anlässe wichtige Gespräche zu führen; zu solch seltenen Gelegenheiten wurde nicht jedes Wort auf die Goldwaage gelegt. Sie war gespannt. Außerdem konnte es nichts schaden, wenn Cai Cheung ihr einen Gefallen schuldig war.

Cheung sah jung wie immer aus. Indrè hatte sie schon fragen wollen, ob an den Gerüchten über den kleinen genkosmetischen Trick etwas dran war, der die Solare Premier so deutlich jünger wirken ließ, als sie war. »Eine Delegation wird bald versuchen, einen dringenden Gesprächstermin bei dir und deinem Ehemann zu erhalten. Fünf Personen.«

»Und du willst, dass ich sie abblitzen lasse.«

»Ganz im Gegenteil. Hört euch an, was sie zu sagen haben. Gebt ihnen einen sofortigen Termin.« Cai Cheung lächelte. Sie sah hinreißend aus, zweifellos. »Ich rufe an, um das offizielle Verfahren etwas zu beschleunigen und meine Freunde nicht länger als nötig warten zu lassen. Es gilt, keine Zeit zu verlieren. Das ist für alle wichtig, glaub mir.«

»Du machst mich neugierig«, sagte Indrè. »Worum geht es?«

»Das sollen sie dir selbst sagen.« Cheung gab noch den Namen des Anführers der Delegation durch; demnach hieß er Svaj Hardtugk. Sie betonte, dass diese Leute ganz sicher nicht gefährlich waren. »Ich unterstütze sie bedingungslos und habe Grund genug, ihnen zu vertrauen«, endete sie. »Und ich kann dir nur empfehlen, es ebenso zu halten.«

»Bringt ihre Mission Gefahr für Olymp?«

»Ich gehe nicht davon aus.« Die Solare Premier strich sich eine dunkle Locke aus der Stirn. »Noch einmal – ich vertraue ihnen, ohne dir mehr erklären zu können.«

»Ich bin sicher, dass Martynas und ich Zeit finden werden. Wann kann ich mit der offiziellen Anfrage rechnen?«

Cai Cheung warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Wenn alles läuft wie erhofft, geht die Nachricht soeben in eurem offiziellen Kontaktbüro ein.«

»Dann weiß ich, was ich zu tun habe«, sagte Indrè. »Ich würde mich freuen, bald wieder von dir zu hören.«

»Ich ebenfalls«, versicherte Cai Cheung.

Die beiden Frauen, jede auf ihre Art mächtiger, als sie es sich noch vor Jahren hätten träumen lassen, verabschiedeten sich. Persönliche Bande unter den Mächtigen schadeten nie etwas, besonders nicht in aufregenden Zeiten wie diesen.

Indrè machte sich auf den Weg, den Kaiser zu suchen und das Kontaktbüro zu informieren, dass diese spezielle Anfrage herausgefischt und sofort positiv beschieden werden sollte.

 

*

 

Zwei durchschnittlich aussehende Humanoide – vielleicht Terraner oder Angehörige eines Zweigvolkes.

Zwei Mehandor, wie sie springertypischer nicht aussehen konnten.

Und ein Insektoider mit ungewöhnlich wulstigem Rückenpanzer.

Das also war die Delegation, die von Cai Cheung so groß angekündigt worden war? Sie sahen nicht gerade wie Persönlichkeiten aus, die eine besonders wichtige Mission zu erfüllen hatten. Aber der äußere Eindruck täuschte oft, das hatte Indrè im Laufe ihrer Zeit als wichtigste Frau Olymps sicher hundertmal erlebt. Nach der Ankündigung durch die Solare Premier rechnete Indrè mit durchaus hochrangigen Besuchern.

Sie saßen einander auf einer bequemen Polstergarnitur gegenüber; der rote Samtstoff schmeichelte der Haut, wie die automatische Massagefunktion der Muskulatur schmeichelte. Sie nutzten einen der kleineren Empfangssäle, einen Raum, der laut geheimdienstlicher Einschätzung immerhin 99 Prozent Abhörsicherheit bot; also das Optimum, von den Privaträumen des Kaiserpaars abgesehen.

Geschwungene Leuchter von den Wänden schufen angenehme Helligkeit – zumindest für das Empfinden von Menschen. Wie ihr insektoider Gast das beurteilte, stand auf einem anderen Blatt. Indrè erinnerte sich, dass sie in diesem Raum einmal Pason Passaic, den Kommandanten des hiesigen Onryonenclusters empfangen und dieser darum gebeten hatte, das Licht merklich zu dämpfen, bis man nur noch von schummrigem Zwielicht sprechen konnte.

»Danke, dass ihr uns empfangen habt«, sagte der Anführer, ein muskulöser Mann mit fransigem dunkelbraunen Haar. Durchschnittlich in jeder Hinsicht, von der Schulterbreite vielleicht abgesehen. Immerhin seine Stimme war angenehm volltönend. Sie hatte etwas Charismatisches. »Ich bin Svaj Hardtugk.«

»Bedankt euch bei eurer prominenten Fürsprecherin«, erklärte Martynas. »Und damit meine ich nicht meine Frau, die mich überzeugt hat, sondern diejenige, die Indrè überzeugt hat. Ihr wisst wahrscheinlich, von wem ich rede.«

»In der Tat«, sagte der Anführer.

»Ein Name wie der von Cai Cheung hat einiges Gewicht«, sagte Indrè. »Aber das hat euch nur bis zu dieser Sekunde geholfen. Ab sofort werdet ihr selbst uns überzeugen müssen, euch zuzuhören.«

Kurzes Schweigen folgte. Der Anführer warf vor allem dem zweiten Terraner – falls es sich denn um einen handelte – und dem Insektoiden einen langen Blick zu. Die beiden Mehandor standen schweigend im Hintergrund, als wären sie eher geduldete Gäste als gleichwertige Partner.

»Ich bin überzeugt, das können wir«, sagte der Anführer schließlich. »Lasst mich euch zunächst meinen Namen nennen.«

»Das hast du bereits«, sagte Indrè, wohl wissend, dass sie bislang mit einem Tarnnamen abgespeist worden war. Namen ließen sich schnell erfinden; sie waren Schall und Rauch. Um bis hierher in den inneren Bereich des Kaiserpalasts vorgelassen zu werden, hätten diese fünf Personen normalerweise ein Dutzend Überprüfungen über sich ergehen lassen müssen, die jede erfundene Identität auf eine harte Probe gestellt hätte.

»Eine erfundene Identität«, sagte der Anführer. »Wie auch mein Gesicht mit ein wenig Biomolplast verändert wurde.«

»Die Frisur ist außerdem geschmacklos«, sagte Indrè kokettierend. Sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut.

Der andere lachte. »Womit du recht hast. Darf ich mich nun also wirklich vorstellen? Ich bin Perry Rhodan.«

Oha.

Damit hatte Indrè nun doch nicht gerechnet.


7.

Im Kaiserpalast

Enthüllungen dieser und jener Art

 

Perry Rhodan handelte spontan, als er seine Identität offenbarte. Vorher hatte er Blicke mit Atlan und Gucky getauscht – und in ihrer Mimik und Körperhaltung keinerlei Widerspruch entdeckt. Natürlich war es dank der Maskerade schwierig, doch sie kannten sich lange genug; Rhodan hatte ihre Zustimmung erahnt.

»R-rhodan?« Das war Martynas Deborin-Argyris, der Kaiser. Rhodan kannte ihn durch genügend Holoberichte, um zu wissen, dass er normalerweise nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war. Seine Ehefrau Indrè sah nicht minder überrascht aus.

»Und ich bin nicht allein gekommen«, sagte Rhodan. »Vielleicht sollte ...« Weiter kam er nicht.

Gucky ergriff selbst die Initiative und kletterte aus der Kokonmaske des Insektoiden. »Unter dem Ding erstick ich noch!« Er ächzte theatralisch. »Meine Dame, mein Herr, ich muss mich wohl nicht vorstellen?«

Indrè Capablanca lächelte. »Wer würde den großartigen Mausbiber nicht erkennen, wenn er unmaskiert vor einem steht?«

Gucky ließ seinen Nagezahn blitzen und reckte sich. »Sie gefällt mir, Perry. Sie hat Geschmack!«

»Und wer sind eure Begleiter?«, fragte der Kaiser. »Reginald Bull, Alaska Saedelaere und Atlan?«

»Mit einer Ausnahme kennt ihr sie nicht«, wiegelte Rhodan ab.

»Und diese Ausnahme bin ich«, sagte Atlan und nannte seinen Namen. »Gratulation. In meinem Fall habt ihr gut geraten.«

Erstaunlicherweise konnte die Verblüffung des Kaiserpaars noch weiter zunehmen.

»Ich hoffe, ihr wertet es als großen Vertrauensbeweis, dass wir uns euch offenbaren«, sagte der Arkonide.

»Und das, obwohl ich eure Gedanken nicht lesen kann, um euch einzuschätzen«, sagte Gucky – was Rhodan bereits wusste. Der Mausbiber hatte ihm beim Betreten des Raumes ein unauffälliges Zeichen gegeben.

»In unserer Stellung wäre es leichtsinnig, nicht mentalstabilisiert zu sein«, stellte der Argyris nüchtern fest. »Du erlaubst, dass ich frage, wie du hier sein kannst. Buchstäblich jeder in der Milchstraße ist der festen Überzeugung, du wärest vom Atopischen Tribunal in Haft genommen, und das für 500 Jahre!«

»Ich bin geflohen«, sprach Rhodan das Offensichtliche aus. »Und die Onryonen sowie die Atopen haben kein Interesse daran, das an die große Glocke zu hängen. Zumal sie es wahrscheinlich eine ganze Zeitlang nicht bemerkt hatten.«

Indrè ging inzwischen einige Schritte auf Gucky zu, beugte sich zu ihm nieder. »Ich bin entzückt, dich kennenzulernen. Und was die Mentalstabilisierung angeht – erlaube, dass ich dir meinen mentalen Schild öffne. Dann kannst du dich selbst davon überzeugen, dass euer Vertrauensschritt gerechtfertigt war.«

»Du würdest ...«, setzte der Mausbiber an.

»Vertrauen gegen Vertrauen«, sagte die Kaiserin.

»Einverstanden. Ich verspreche, mich so gut wie möglich von privaten Details fernzuhalten. Du weißt, dass meine Telepathie ... anders ist, seit ich aus dem Koma erwacht bin und ...«

Rhodan entging nicht, dass Gucky den Satz nicht zu Ende sprach: ... und zum Paradieb geworden bin. Dass er aus Versehen zwei Mutanten getötet hatte, war nach wie vor eine offene Wunde in der Psyche des Kleinen, auch wenn er in letzter Zeit auffallend gute Laune hatte und wieder ganz der Alte zu werden schien.

»Ich weiß es«, sagte die Kaiserin, ehe die Stille peinlich werden konnte. »Es gab einige Berichte darüber, die nicht jedermann zugänglich sind – aber was soll ich sagen? Ich bin eben nicht jedermann.« Sie sagte es so herzerfrischend offen, dass man ihr keinen Hochmut unterstellen konnte. »Visuelle Telepathie. Interessant. Nicht dass ich es mir vorstellen kann.«

»Gewissermaßen sehe ich deine Erinnerungsbilder.« Gucky klopfte mit dem Biberschwanz einige Male auf den Boden. »Man gewöhnt sich an alles, und mittlerweile kann ich ganz gut echte Informationen herausfiltern.«

»Wollen wir?«, fragte Indrè. Sie streckte Gucky die Hand entgegen.

»Oh, Händchenhalten ist nicht nötig«, versicherte der Mausbiber. »Aber es würde der Qualität des telepathischen Kontakts durchaus helfen, wenn du meinen Nacken kraulst.«

Rhodan grinste.

Die Kaiserin tat, wie ihr geheißen, obwohl sie zweifellos klug genug war, um zu durchschauen, dass es den Gedankenkontakt garantiert nicht verbesserte.

So verging etwa eine Minute, vielleicht zwei, bis Gucky meinte: »Nach allem, was ich sagen kann, sind Indrè und Martynas loyale Freunde. Sie sympathisieren nicht mit dem Tribunal oder den Tefrodern.«

»Wir sympathisieren mit Olymp«, sagte der Kaiser bestimmt. »Das ist unsere oberste Priorität.«

»Gute, vielleicht etwas eigenwillige Partner«, resümierte der Mausbiber.

Rhodan nickte. Nichts anderes hatte er erwartet. »Wir sind wegen der uralten Larenstation auf Olymp zu euch gekommen.« Er sah aus dem Augenwinkel, dass Avestry-Pasik und sein Wissenschaftler unruhig wurden; alles Bisherige war für sie unnötiges Vorgeplänkel gewesen.

»Anson Argyris hat sie vor einer halben Ewigkeit versiegelt«, sagte der Kaiser. »Soweit ich weiß, weil sie sich als wissenschaftliche Sackgasse erwiesen hat.«

»Dürfen wir die Aufzeichnungen eurer Positronik über die Station und die Versiegelung einsehen?«, fragte Aning-Roodh. Sein falscher Mehandor-Bart zitterte. Nun erst fiel Rhodan auf, dass es die ersten Worte waren, die der Proto-Hetoste seit der Landung auf Olymp gesprochen hatte.

»Ich konsultiere FÜRST ROGER gern«, sagte Martynas. »Wenngleich ich befürchte, dass kaum mehr als die Lage der Station und ein Zugangsschlüssel gespeichert sein dürften.«

»Das ist genau das, was wir benötigen«, behauptete Rhodan.

»Es hat sich seit den Tagen von Anson Argyris niemand mehr um die Station gekümmert«, sagte Indrè. »Warum gerade jetzt?« Sie bewies, wie weit sie denken konnte, indem sie bei diesen Worten die beiden angeblichen Springer musterte.

»Es ist wichtig«, versicherte Rhodan. »Und es hängt unmittelbar mit der Bedrohung der Milchstraße durch das Atopische Tribunal zusammen. Ich hoffe, das genügt als Erklärung. Ich möchte euch nicht weiter hineinziehen, als es ohnehin schon geschehen ist. Zu eurer eigenen Sicherheit ist es besser, wenn ihr möglichst wenig wisst.«

So leicht ließ sich das Kaiserpaar allerdings nicht abwimmeln. »Was hofft ihr zu entdecken?«, fragte der Argyris. »Informationen über die Erste Larenzivilisation? Warum könnte das wichtig sein?«

»Und ...«, sagte seine Frau gedehnt. »Wer sind eure beiden Begleiter? Wahrscheinlich ebenso wenig Mehandor, wie Gucky ein Insektoide ist.« Sie deutete auf die abgelegte Kokonmaske.

»Wir sind Laren«, sagte Avestry-Pasik. »Sind deine Fragen damit beantwortet?«

»Absolut«, bestätigte die Kaiserin. »Und heute könnte mich nur noch verblüffen, wenn ES höchstpersönlich nach Olymp käme, um die Ordische Stele als Barhocker zu benutzen.«

»Hey«, rief Gucky, »der Spruch hätte glatt von mir sein können!«

Indrè lächelte hinreißend. »Vielleicht hat der telepathische Kontakt doch Spuren in meinem Gedächtnis hinterlassen.«

 

*

 

Indrè blieb allein bei ihren Gästen zurück, während ihr Mann den Saal verließ, um FÜRST ROGER II zu befragen. »Darf ich die Gelegenheit nutzen?«, fragte sie.

»Gerne«, meinte Rhodan. Was immer du vorhast.

»Kommt drauf an, was sie vorhat, oder?«, piepste Gucky, als hätte er die Gedanken des Terraners gelesen.

»Es geht um eine politische Frage«, sagte die Kaiserin. »Kann ich vor euren Begleitern frei sprechen?« Sie deutete auf die beiden Laren.

Rhodan spürte förmlich Avestry-Pasiks bohrenden Blick in seinem Rücken. »Selbstverständlich«, sagte er. Er war an diesem Tag schon einmal mit dem Vertrauenskurs gut gefahren.

»Nichts gegen dich, Gucky, oder euch beide«, sagte die Kaiserin, indem sie erneut auf die Laren wies, »aber meine Frage geht vor allem an Perry Rhodan und Atlan. Ihr habt politische Erfahrung. Dank eurer Langlebigkeit und Historie mehr, als ich jemals haben werde. Darum hätte ich gerne euren Rat.«

Ihre Offenheit war erfrischend. Rhodan war froh, eine Frau wie sie auf seiner Seite zu wissen. Was immer die Zukunft bringen mochte, er nahm sich vor, den Kontakt mit Olymp und dem Kaiserpaar zu halten. Sie konnten starke Verbündete sein.

»Ihr wisst, dass sich ein Tesqire auf Olymp aufhält und sich gewissermaßen als unser Berater etabliert hat«, sagte die Kaiserin. »Nicht, dass wir auf seinen Rat hören – es ist eine Art Spiel, ein gegenseitiges Hofieren, um den Schein zu wahren. Doch darauf will ich gar nicht hinaus. Seit gestern ist mit der TESLIMO auch ein tefrodisches Schiff offiziell zu Besuch. Der Diplomat Gillam Quentecca hat uns im Namen von Vetris-Molaud ein Angebot unterbreitet.«

Rhodan fühlte sich gar nicht wohl, als er das hörte. Er ahnte, worauf es hinauslaufen würde.

Und er täuschte sich nicht. »Der Olymp-Komplex soll dem Neuen Tamanium beitreten«, erklärte Indrè. »Heute Abend findet ein halb politischer, halb medienwirksamer Empfang statt, auf dem Quentecca uns die Details des möglichen Beitritts nennen will. Yoqort hat schon angekündigt, dass Vetris-Molaud für Martynas und mich persönlich ein besonderes Angebot hat. Was wohl nur bedeuten kann, dass er uns anbietet, in die obersten Schichten aufzusteigen, wenn Olymp beitritt. Sprich, er will Martynas und mir den Posten eines Tamrats anbieten.«

»Was ist deine Frage an uns?«, fragte Atlan. »Ob du das Angebot annehmen sollst? Dazu können wir ...«

»Aber nein«, unterbrach die Kaiserin. »Dass wir uns Vetris-Molaud anschließen, kommt nicht infrage. Er ist ein gefährlicher Mann, und sein Machtstreben ist Gift für die Milchstraße.«

Rhodan stimmte dieser Einschätzung erleichtert zu.

»Es geht mir um Folgendes«, sagte Indrè. »Wäre es unter Umständen nützlich, das Angebot anzunehmen? Auf diese Weise könnten wir in den Führungszirkel des selbst ernannten Maghan aufsteigen. Wir wären gewissermaßen nah dran an dem neuen Meister der Insel. Ihr könnt dabei sicher wissen, dass wir auch fürderhin loyal bleiben.«

»Spione am Herzen des inneren Feindes Vetris-Molaud«, sagte Rhodan nachdenklich. Denn genau so musste man Vetris wohl betrachten. Während die Onryonen und das Tribunal von außen gekommen waren und sich zunächst auf Luna eingenistet und von dort aus schließlich über die ganze Milchstraße ausgebreitet hatten, war Vetris wie ein inneres Geschwür langsam im Schatten dieser externen Macht herangewachsen und hatte die Gunst der Stunde genutzt.

Der Terraner lächelte. »Ich danke dir. Es ist ein interessanter Gedanke. Ihr werdet sicher die richtige Entscheidung zu treffen wissen.«

»Danke«, sagte die Kaiserin. »Das ist mir Antwort genug.«

Bis Martynas Deborin-Argyris zurückkehrte, servierte die Kaiserin – genauer gesagt, einige Servoroboter im Auftrag der Kaiserin – ihren Gästen ein bescheidenes Mahl, wie sie es nannte. Es bestand aus vier Gängen exquisiter Köstlichkeiten, angefangen mit olympischem Lorbeerblatt-Salat auf sanft mildem Kressegelee.

Dabei ging sie perfekt auf ihre Gäste ein. Nach all den Monaten war es in der Tat ein besonderes Erlebnis für Perry Rhodan, echte terranische Gemüse zu kosten. Dass es sich ausgerechnet um Frühkarotten handelte, erfreute Gucky außerordentlich.

Für Atlan bildete der dazu gereichte Wein aus Arkons Südhängen die Krönung; ein Getränk, das seit der onryonischen Besatzung des Arkonsystems immer seltener wurde, wie Indrè mit Bedauern mitteilte. »Leider kann ich euch keine Spezialität eurer Heimat anbieten«, sagte sie zu den beiden Laren.

Avestry-Pasik nahm es kommentarlos hin. Sein wissenschaftlicher Begleiter Aning-Roodh hingegen bewies eine gewisse Schlagfertigkeit, als er antwortete: »Wenn der Kaiser uns Zutritt zu der urlarischen Hinterlassenschaft verschafft, ist uns das heimatliche Spezialität genug.«

Als Indrès Ehemann zurückkehrte, sah er recht zufrieden aus.

»In der Tat hat FÜRST ROGER einige Informationen gespeichert«, berichtete er. »Von der Ausweichzentrale TRAPPER am nördlichsten Punkt des Ufers des Trap-Ozeans aus sollte der Zugang zur alten Laren-Anlage möglich sein.« Er hob abwehrend die Hand. »Ehe ihr euch bedankt, zwei Hinweise. Erstens ist TRAPPER seit Jahrhunderten außer Gebrauch. Zweitens ist die Anlage seitdem abgeschottet. Ich kann euch einen Kodegeber mitgeben, der zumindest die olympische Versiegelung aufheben wird. Wie es im Inneren aussieht oder was euch dort erwartet? Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Das genügt uns«, versicherte Avestry-Pasik.

»Niemand hat sich je darum gekümmert?«, fragte Aning-Roodh verblüfft.

Der Kaiser stimmte zu. »Ich bin wie alle anderen, die von der Anlage wissen, nach einer ganz einfachen Maxime vorgegangen: Tote Götter soll man nicht wiederzuerwecken versuchen.«

»Tote Götter? Das ist sehr malerisch ausgedrückt«, kommentierte Rhodan.

»Ihr kennt die lokalen Legenden nicht«, sagte Indrè. »Vielleicht habt ihr davon gehört, dass es auf Olymp einmal eine Urbevölkerung gegeben hat. Im Deadly Swamp, einem ausgedehnten, von Riesenfarnen dominierten Moorgebiet rund 700 Kilometer nordöstlich von Trade City, existieren immer noch Ruinen dieses ausgestorbenen Volkes. Wir wissen kaum etwas über sie, außer dass sie humanoid waren. Unsere Forscher haben diverse Details ihrer Lebensart rekonstruiert, vor allem aus bildlichen Aufzeichnungen, wobei sich dieses Urvolk selbst stets nur stilisiert dargestellt hat.«

»Ich erinnere mich an eine Nachricht darüber«, sagte Atlan. Wozu ein fotografisches Gedächtnis doch nützlich war.

»Unsere Forscher sind sicher«, fuhr die Kaiserin fort, »dass dieses Volk geglaubt hat, Olymp oder zumindest eine bestimmte Region des Planeten sei eine Ruhestätte toter Götter. Nun ratet, wo dieser Götterfriedhof gelegen haben soll.«

»Ich nehme an, wir statten ihm in Kürze einen Besuch ab«, sagte Rhodan trocken.

»Eben noch Laren, nun schon Götter«, gab Gucky zum Besten und wandte sich zu Avestry-Pasik und seinem Wissenschaftler um. »Das muss euch beiden doch gefallen ...«

 

*

 

Bis zum Trap-Ozean mussten sie 2500 Kilometer in östlicher Richtung zurücklegen. Kein Problem dank des Gleiters, den das Kaiserpaar ihnen zur Verfügung stellte. Es handelte sich um keine regierungsoffizielle Maschine, sondern um einen Privatgleiter, der nirgends registriert war. So konnte das Team um Rhodan maximale Anonymität genießen.

Alle legten SERUNS an. Gucky war erleichtert, dass er nicht wieder in seine insektoide Maske schlüpfen musste. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie auf dem Weg zur Station oder darin auf jemanden treffen würden.

Die beleuchteten Gebäude der Stadt blieben erst unter, dann hinter ihnen zurück. Sie flogen über ein Gebirge hinweg, das in der immer mehr zunehmenden Dunkelheit kaum zu erahnen war. Der Autopilot brachte sie sicher voran.

Als sie den Ozean erreichten, herrschte bereits tiefe Nacht. Unter ihnen spiegelte sich das Licht der Sterne auf der ewigen Wasserfläche. Die Positronik berechnete aus dem Restlicht ein normaloptisches Bild und stellte es in einem Holo dar. Demnach rollten große Wellen über den Ozean.

Der Gleiter bekam einige Windstöße ab, die ihnen jedoch nicht gefährlich werden konnten. Dennoch blieb der Flug nicht so ruhig wie vorher. Rhodan wusste, dass es im Trap-Ozean viele heiße Quellen gab, die für starke Thermik über den Wassermassen sorgten.

Rhodan übernahm die Steuerung und brachte den Gleiter sicher in die Nähe der stillgelegten Ausweichzentrale TRAPPER. Sie landeten, den Ozean im Rücken. Vor sich blickten sie auf den Beginn des Trap-Reservats – ein urweltlicher Dschungel, dessen dichte Baummassen die ohnehin herrschende Dunkelheit in ein lichtloses Loch verwandelten.

Sie verließen den Gleiter. Vom Dschungel her drangen Tierschreie und Knacken.

TRAPPER lag in einer schlammigen Ebene am Ufer. Den Daten zufolge, die der Kaiser ihnen mitgegeben hatte, war die Ausweichzentrale einst sogar im Schlamm versunken gewesen. Anson Argyris hatte den oberen Bereich freigelegt und die Umgebung stabilisiert, ehe er die Zentrale versiegelt hatte. TRAPPERS Decke lag nun gleichauf mit der schlammigen Ebene.

So blickten die Neuankömmlinge auf ein schmutzig braunes Einstiegsschott in einem Metallboden, der sich kaum von der erdfarbenen Umgebung unterschied.

Zu fünft gingen sie los. Ihre Füße versanken zentimetertief im Schlamm, doch der Weg dorthin war sicher, das hatte Martynas Deborin-Argyris versichert – oder die in FÜRST ROGER II gespeicherten Daten.

Als sie das Dach der Station erreichten und darauf weitergingen, hörten sie das Wasser des Ozeans rauschen. Das Ufer lag wenige Dutzend Meter entfernt. Ihre Schritte klangen hohl und dumpf.

Das Einstiegsschott war verschlossen, darüber spannte sich ein irisierendes Energiefeld.

Rhodan erreichte es als Erstes.

Eine mechanische Stimme erklang. »Ihr nähert euch einem versiegelten Bereich. Bitte verlasst ihn augenblicklich und bestätigt das. In zwanzig Sekunden werde ich sonst Meldung machen und Sicherheitskräfte rufen, die euch arretieren müssen.«

Statt einer Antwort holte Rhodan den Impulsgeber, den ihm der Kaiser überreicht hatte. »Versuchen wir unser Glück«, sagte er.

»Dir bleiben zehn Sekunden, um zu bestätigen, dass du dich zurückziehst«, warnte die automatische Sicherheitsvorrichtung.

»Wir haben eine Zugangsberechtigung«, sagte Rhodan. »Ich sende den Kode.«

»Kode akzeptiert«, lautete das schlichte Ergebnis der Automatenstimme.

Das Energiefeld erlosch, das Schott öffnete sich zischend. Ein wenig Staub rieselte in die Tiefe.

Rhodan und die anderen blickten in eine lichtlose Tiefe. Der Schacht unterhalb des Schotts führte ins Dunkel.

»Fehlt nur noch ein Ihr, die ihr hier seid, lasst alle Hoffnung fahren,« meinte Gucky trocken. Dann pfiff er, scheinbar vergnügt. »Ich gehe zuerst.«

Sie schalteten die Lampen der SERUNS ein und nutzten die Flugfunktion der Anzüge, um sich durch den Schacht in die Tiefe sinken zu lassen.

Kaum waren sie alle durch, schloss sich das Schott über ihnen. Für einen Augenblick kam sich Rhodan in der unterirdischen, verlassenen Station vor wie in einer großen Gruft. Er scheuchte den Gedanken beiseite.

Sie landeten in einer kleinen Halle, deren Wände mit Stahlplastik verkleidet waren.

An mehreren Stellen schaltete sich Licht an und tauchte alles in genug Helligkeit, dass sie die SERUN-Lampen desaktivieren konnten.

»So, das ist also TRAPPER«, sagte Atlan. »Bis hierher war es ein Spaziergang. Aber wenn wir in die eigentliche alte Larenstation vordringen, sieht das anders aus. Den Aufzeichnungen nach haben die Laren damals ihre Station mit Fallen gespickt. Wir sollten also extrem vorsichtig sein, trotz unserer Schutzanzüge.«

Sie gingen weiter, erreichten ein Panzerschott aus Ynkenit, das TRAPPER von der eigentlichen Station trennte.

Rhodan nutzte erneut den Kodegeber. Langsam und lautlos glitten die beiden Schotthälften zur Seite und verschwanden in den Wänden.

Sie blickten in einen breiten Korridor.

»Eine larische Hinterlassenschaft«, sagte Avestry-Pasik ergriffen.

»Ein großer Moment«, ergänzte Aning-Roodh.

Rhodan konnte die Ergriffenheit der beiden Männer nachvollziehen, wenngleich er sie selbst nicht empfand. Für ihn, Atlan und Gucky war dies ein normaler Einsatz – sofern man einen Einsatz, der alte Rätsel lösen und die Entwicklung der Zukunft beeinflussen konnte, als normal bezeichnen konnte.

Für die beiden Laren hatte dieser Augenblick jedoch etwas Erhabenes. Rhodan wäre es wohl ähnlich ergangen, wenn er in einer verlassenen Station in Larhatoon auf den Einstieg einer uralten terranischen Hinterlassenschaft gestoßen wäre.

Die Wände des Korridors waren mit Metall verkleidet. Der Weg schien frei und leer zu sein.

»FÜRST ROGER kennt einen grundlegenden Lageplan dieser Station«, erklärte Rhodan. »Und es sind auch einige Fallensysteme eingezeichnet. Energiewände, die sich auslösen, aber auch archaischere Methoden wie Falltüren oder zwar schwache, aber hinreichend tödliche Desintegratorgeschütze mit Selbstauslöser. Ein Schacht, aus dem giftige Dämpfe aufsteigen.«

»Nette Scherze«, sagte Gucky.

»Und für uns nicht gefährlich, solange wir dem Plan folgen und außerdem unsere SERUNS mit aktivierten Schirmen tragen.«

Aning-Roodh trat als Erster in den Korridor. Er schaute sich hastig um, blickte auf sein Mulitfunktionsarmband, las wohl die Werte der Umgebungsortung. »Es gibt hier ein Geheimnis«, sagte er. »Machen wir uns auf die Suche!«


8.

Im Kaiserpalast

Das Licht der Zukunft

 

Alles stand bereit: ein Saal voller Pracht und Steifheit. Wie es eben sein musste bei offiziellen politischen Anlässen.

»Seid ihr zufrieden?«, fragte Angles Tartorian, ein bulliger Plophoser. Sein geradezu grobschlächtiges Äußeres samt des grauen Haarkranzes, den er fingerlang wachsen ließ, passte gar nicht zu seiner immensen Stilsicherheit. Er diente Indrè seit Jahren als Ausrichter für allerlei Partys und Festivitäten.

»Zufrieden wie immer«, versicherte die Kaiserin huldvoll. Auch Martynas nickte.

An den Vorbereitungen gab es nichts auszusetzen, was auch die kleine Führung bewies, die Tartorian für seine Auftraggeber durchführte. Achtzig Gäste würden dem offiziellen Essen beiwohnen, und jeder fand exakt das, was er benötigte.

Für die Ertruser ein sowohl größerer als auch merklich stabilerer Stuhl; für die beiden Siganesinnen ein winziger Tisch auf dem eigentlichen Tisch; für die Methan atmenden Hettrumer ein dezent abgetrennter Bereich, wobei Akustikfelder für eine reibungslose Kommunikation sorgten. Und alles sah ... harmonisch aus. Wie eine Einheit.

Erleichtert zog sich Angles Tartorian zurück.

Indrè schaute ihren Mann an. »Wir ziehen es durch?«

Er nickte. »Oder hast du noch irgendwelche Zweifel?«

»Keineswegs.«

Kurz legte er den Arm um sie, strich über das Eisblumenkleid am Rücken, dann am Gesäß. »Lass die Gäste ein!«, wies er schließlich die Positronik an.

Es dauerte etwa zwei Minuten, bis die ersten eintrafen. Die beiden Hettrumer flanierten vorweg – so nannte Indrè deren spezielle Art zu gehen intuitiv. Die ätherischen, spindeldürren Vogelwesen stolzierten auf dürren Beinen und hochgestellten Krallen. Schuhe oder sonstige Kleidung trugen sie nicht; ihnen genügte ihr Federkleid. Das Energiefeld, das sie umgab und mit der für sie notwendigen Methan-Atmosphäre versorgte, blieb unsichtbar. Nur wer genau hinsah, konnte leichte, hellrosa Schlieren in der Luft um die Vogelartigen erkennen.

Vor dem Kaiserpaar hüpften die Hettrumer einen eleganten Ballettsprung und flatterten kurz mit den Flügeln. Sie rissen sich jeweils eine Feder aus und reichten sie Indrè. »Höchstee Vereeehrung«, versicherten sie in ihrer typisch gedehnten Sprechweise.

Die Spitzen der Federn ragten aus dem Energiefeld und brachten die Luft zum Wabern. Indrè tat ihnen den Gefallen und nahm die Federn mit spitzen Fingern an sich. Dass sie sich dabei leicht ekelte, ließ sie sich nicht anmerken. Sie hatte schon Schlimmeres tun müssen, um der lieben Diplomatie willen. Es zählte, was gut für Olymp war, nicht für sie persönlich.

Die anderen Gäste folgten, eine Revue aus Höflichkeiten, Händeschütteln und politischer Korrektheit.

Am Tisch nahm der tefrodische Diplomat Gillam Quentecca direkt neben Martynas Platz; seine Begleiter verteilten sich und führten allerlei Gespräche an der Tafel. Wann immer Indrè sich umschaute, schien es ihr, als würden die Tefroder wenig Sympathie ernten.

Während der Mahlzeit brachte Quentecca nur irgendwelche Floskeln vor. Zum eigentlichen Thema kam er nicht. Kein Wunder, gab es doch zu viele Ohren, die mithörten.

Das Kaiserpaar hatte ihm direkt im Anschluss ein Gespräch reserviert – mit offenem Ende. Solche Termine vergaben Martynas und Indrè höchst selten, schon gar nicht, wenn sie beide daran teilnahmen. Damit hatten sie schon im Vorfeld demonstriert, wie wichtig sie den tefrodischen Diplomaten und sein Angebot nahmen.

»Ich hoffe, es gefällt dir auf Olymp«, sagte der Kaiser zu Quentecca.

»Eine herrliche Welt voller Naturschönheit«, erhielt er zur Antwort.

Nichtssagend. Sie hätten ebenso gut schweigen können.

Da war die Begegnung mit Perry Rhodan und Atlan schon spannender gewesen; ganz zu schweigen davon, den legendären Gucky persönlich kennenzulernen, was für Indrè der eigentliche Höhepunkt gewesen war.

Das offizielle Essen zog sich. Umso mehr fieberte die Kaiserin dem Acht-Augen-Gespräch mit Gillam Quentecca entgegen, dem selbstverständlich auch Yoqort in seiner Eigenschaft als Berater – oder Spion – des Atopischen Tribunals beiwohnen würde. Womit Quentecca zweifellos einen guten Fürsprecher hatte, schließlich waren Tefroder und Tribunal eng verbündet.

Endlich konnten sie sich zurückziehen. Ein Séparée war vorbereitet. So konnten die anderen Gäste weiterhin dem kulturellen Austausch frönen, während sie sich zu viert besprachen.

Der kleine Nebenraum war nicht nur durch den gut sichtbaren roten Samtvorhang, sondern auch durch allerlei technische Spielereien gesichert. Kein Wort drang nach draußen, und auch wenn jemand den Vorhang zur Seite gerissen hätte, wäre ihm kein Blick auf die drei Gäste möglich gewesen. Die energetische Trennwand könnte sogar mittelschwerem Desintegratorbeschuss zumindest solange standhalten, bis das Kaiserpaar durch ein Geheimschott mit anschließendem Antigravlift hätte fliehen können.

Sie nahmen Platz, und offenbar hatte der Tefroder das Warten ebenso satt. »Ihr kennt mein Angebot«, sagte er, um sich sofort zu verbessern: »Ich meine natürlich, ihr kennt das Angebot von Maghan Vetris-Molaud.«

»Die Worte, die du uns von Tamaron Vetris-Molaud übermittelt hast, haben uns sehr gefreut«, versicherte Martynas. Wie besprochen, würden sie Vetris konsequent mit Tamaron – Hoher Tamrat – betiteln, und mochte Quentecca ihn noch so oft als Maghan, also mit dem Ehrentitel eines Meisters der Insel, bezeichnen.

»Was sagt ihr dazu?«, fragte Quentecca. »Olymp könnte dem Neuen Tamanium beitreten, Schutz und Unterstützung finden und für den Maghan ein äußerst wertvoller Verbündeter sein. Ihr beide würdet in den Rang von Tamräten aufrücken – direkte Berater und Mitherrscher, nur Vetris selbst untergeordnet.«

Indrè zeigte ihr schönstes Lächeln. »Das Momentum, die Schwungkraft des Neuen Tamaniums ist äußerst beeindruckend! Die Tefroder haben binnen kürzester Zeit eine herausragende wirtschaftliche Dynamik erreicht.«

»Was die Argyrisa sagen will«, nahm Martynas den Faden auf, »ist, dass wir dem großzügigen Angebot mit viel Sympathie begegnen! Dennoch können wir noch nicht augenblicklich zusagen.«

Indrè tat, als bedauere sie es ebenso. In gewisser Hinsicht stimmte das auch – aber nur, weil sie noch nicht als Spione im Herzen der tefrodischen Macht tätig werden konnten. Alles nur eine Frage der Zeit, sagte sie sich. Zu rasch und bedingungslos zuzusagen, würde allerdings Misstrauen wecken. »Womit könnten wir zögerliche Bevölkerungsteile Olymps überzeugen? Wir wissen, dass viele unserer Bürger einen Betritt des Olymp-Komplexes in das Tamanium mit mehr Sorge als eigentlich geboten sehen würden.«

»Immerhin«, brachte Martynas das offensichtliche Problem auf den Tisch, »ist Olymp seit dem 1. Juli 1335 NGZ ein fester und loyaler Bestandteil der Liga Freier Terraner. Sich nun dem Tamanium zuzuwenden, ist ...« Er atmete tief aus, als sage das mehr als tausend Worte. Er wandte sich an Yoqort, der bislang schweigend zugehört hatte. »Was würden deine Herren dazu sagen, die Atopen?«

»Ohne nun direkt für sie sprechen zu können«, antwortete der Tesqire wie immer redegewandt, »bin ich überzeugt, sie würden es mit Wohlwollen sehen.« Der Kopf pendelte leicht auf dem überlangen Hals.

»Aber folgt das Atopische Tribunal nicht dem Gebot der Apartheid, der gewissenhaften Scheidung einer Domäne von der anderen? Kurz: Müsste Yoqort nicht dem Angebot der Tefroder widersprechen, ihm namens der Atopischen Richter Einhalt gebieten? Müssen das Tamanium und Olymp im Sinn der Atopischen Ordo nicht voneinander getrennt bleiben – jeder auf seinem Gebiet?«

Yoqorts Augen weiteten sich, wie sich die von Martynas manchmal weiteten. »Ich darf meine Antwort etwas anders formulieren, als du es wahrscheinlich erwartest. Der Atope Matan Addaru Jabarim setzt großes Vertrauen in Maghan Vetris-Molaud. Matan unterstützt Vetris zweifellos.«

»Und der Atope Chuv?«, fasste Martynas Deborin nach. »Meines Wissens sind beide gleichberechtigt für die Milchstraße zuständig! Nicht, dass es noch zu einem Zwist zwischen den Atopischen Richtern kommt!«

»Oh«, sagte Yoqort, und er klang beinahe amüsiert, »in dieser Sache ist selbstverständlich der edle Richter Matan maßgebend, wie in anderen Sachen der edle Richter Chuv.«

»Was heißt selbstverständlich?«, fragte Martynas.

Yoqort schwieg, als müsste er nachdenken.

»Wie müssen wir uns die Zusammenarbeit der beiden Atopen vorstellen?«, fragte Indrè.

Der Tesqire antwortete mit fester Stimme: »Alle Fragen finden ihre Antwort im Licht der Zukunft.«


9.

In der larischen Station

Fälschung

 

»Alles ist sicher«, sagte Atlan. »Genauso, wie es von den Plänen her zu erwarten war.«

»Mit anderen Worten«, maulte Gucky, »langweilig!« Der Mausbiber machte eine umfassende Handbewegung. »Ein Korridor, ein paar Seitenräume, da und dort eine Falle, die nicht sonderlich schrecklich ist, wenn man die genaue Position und Wirkungsweise kennt.«

»Du klingst, als wäre es dir lieber, in Gefahr zu geraten«, sagte Aning-Roodh.

»Mir wäre lieber, wenn irgendetwas passiert! Solange wir hier nur herumspazieren und das tun, was auch schon Anson Argyris und Konsorten vor der Versiegelung getan haben, werden wir keine bahnbrechenden Entdeckungen machen.«

Der Lare beugte sich zu dem Mausbiber. Seine Haare pendelten vor, die Spitzen strichen über Guckys Kopffell. »Wissenschaft braucht Geduld.«

Gucky legte den Kopf in den Nacken. »Ach ja? Und Mausbiber brauchen Action!«

Währenddessen stand Avestry-Pasik nur wenige Schritte entfernt vor der Felswand, die dem Hauptkorridor ein Ende setzte. Offenbar hatten die Erbauer der Station den Fels als natürliche Grenze genutzt. Er richtete einen Analysescanner auf die Wand und tippte auf ein Bedienfeld. »Hier!«, rief er.

Das veranlasste Aning-Roodh sofort, das launige Gespräch mit Gucky abzubrechen und ebenfalls zur Felswand zu eilen. »Was hast du entdeckt?«

Avestry-Pasik antwortete knapp: »Lithophalit.«

»Bist du dir sicher?«

»Hundertprozentig.«

Rhodan, Atlan und Gucky standen zusammen. »Wovon reden sie?«, fragte der Mausbiber. »Litho... was? Nie gehört.«

Rhodan glaubte sich dumpf an den Namen zu erinnern, doch es war Atlan, der die nötigen Informationen brachte. »Mein Extrasinn hat mir einige faszinierende Fakten genannt«, sagte der Arkonide. »Litho ist ein Planet des larischen Heimatsystems.«

»Und nur larische Raumfahrer verwenden Lithophalit«, ergänzte Aning-Roodh von der Felswand her. »Es kommt nur auf Litho vor und macht auf künstlichem Weg Naturgestein undurchlässig gegen die Streustrahlung von dahinter verborgenen elektronischen Systemen!«

»Das heißt ...«, setzte Rhodan an.

»Etwas liegt hinter dieser Wand, und Laren haben mithilfe des Lithophalits dafür gesorgt, dass niemand es entdeckt.« Der Wissenschaftler musterte aufgeregt die Ergebnisse der ersten Analyse. »Tatsächlich! Feldspat, Quarz und Glimmer ... und Lithophalit!«

»Einem Teil deiner Analyse stimme ich zu«, sagte Atlan gelassen. »Etwas ist hinter dieser Felswand verborgen. Die larische Station legt natürlich nahe, dass es eure Vorfahren waren, die es verborgen haben, aber dass nur Laren einen Stoff wie Lithophalit benutzen, halte ich für äußerst gewagt. Zweifellos gibt es auf anderen Welten dieses Material ebenfalls.«

»Irrelevant«, murmelte Aning-Roodh, während er hastig weitere Messungen vornahm und in seinen Analysen versank. »Genauso wie die Tatsache, dass Lithophalit in der aktuellen larischen Industrieproduktion schon lange keine Rolle mehr spielt. Die Ressourcen auf Litho sind seit Jahrhunderten erschöpft. Wir haben längst Ersatzstoffe entwickelt. Doch es bleibt die Tatsache, dass die alten Laren Lithophalit nutzten – und wir es hier sehr wahrscheinlich mit einer Hinterlassenschaft der ersten Zivilisation zu tun haben!«

Derweil wandte sich Avestry-Pasik den drei Galaktikern zu. »Ich habe es bislang nicht angesprochen, aber wenn ich mir das ansehe, liegt der Schluss nahe, dass dies hier eines der alten larischen Spionsysteme ist.«

»Spionsysteme? Wovon redest du?«, fragte der Arkonide.

»Keine voreiligen Schlüsse, Avestry!«, mahnte Aning-Roodh. »Hat Atlan nicht eben selbst darauf hingewiesen? Es ist ungeheuerlich! Wir können nicht ...«

»Welche Spionsysteme?«, wiederholte Atlan ungerührt seine Frage.

»Es ist eine Art Raumfahrerlegende. Es liegt jenseits der offiziellen, bestätigten Historie, aber diese Geschichte ist so gut überliefert, dass ich nicht an der Wahrheit zweifle«, erklärte Avestry-Pasik. »Vielleicht kennt ihr Ähnliches? Die Gerüchte einer untergegangenen Welt aus grauer Vorzeit, die in allen Kulturen auftauchen? Oder ...«

»Oder die Geschichte eines untergegangenen Kontinents«, meinte Rhodan und warf Atlan einen vielsagenden Blick zu. »Auf Terra haben wir jahrhundertelang Geschichten über Atlantis erzählt – bis wir entdeckten, was es damit auf sich hat.«

Gucky gluckste. »Und seitdem haben wir Atlan am Hals! Na los, Avestry-Pasik, erzähl uns diese alte larische Legende.«

»Es heißt, dass einst Raumfahrer der ersten larischen Zivilisation in einer fernen Galaxis auf einen grausamen Feind allen Lebens gestoßen sind.«

»Das hieße ...«, setzte Rhodan an.

»Lass mich ausreden! Auf den Bericht dieser alten Raumfahrer hin haben unsere Vorfahren eine große Raumflotte ausgesandt, um diesen Feind zu vernichten. Es heißt, das wäre nach generationenlangen Kämpfen und unter großen Verlusten gelungen. Und während dieser jahrzehnte- oder jahrhundertelangen Kriegszeit sind angeblich auf einigen Planeten in dieser fernen Galaxis Spionsysteme installiert worden. Gut versteckte Spionsysteme.«

»Also wäre die Milchstraße diese ferne Galaxis«, sagte Rhodan.

Atlan nickte. »Was logisch erklären würde, dass es eine Verbindung zwischen der Milchstraße und Larhatoon gibt – schon seit den Zeiten der ersten Zivilisation. Damals haben Laren in der Milchstraße gekämpft, um diesen Feind allen Lebens zu vernichten. Mein Logiksektor hält das für alles andere als unwahrscheinlich. Es würde beweisen, dass es tatsächlich eine alte Verbundenheit gibt ... die damals Hotrenor-Taak und das Konzil der Sieben dazu gebracht hat, ausgerechnet die Milchstraße erobern zu wollen. Gewissermaßen eine Rückkehr, auch wenn das Wissen darum vielleicht schon damals verloren gegangen war.«

Nach diesen ungeheuerlichen Vermutungen schwiegen alle, bis Aning-Roodh das Wort ergriff: »Statt zu spekulieren, sollten wir uns darum kümmern, wie wir diese Wand durchqueren können! Dahinter wartet des Rätsels Lösung.« Und, leiser: »Hoffentlich.«

 

*

 

Weder Aning-Roodh mit seinen Mitteln noch Rhodan oder Atlan mit den SERUNS gelang es, hinter die Felswand zu orten. Das Lithophalit – von wo immer es stammen mochte – erfüllte seine Aufgabe perfekt und hinderte sie daran. Es war, als existiere dahinter nichts.

»Lasst mich mal ran«, sagte Gucky und watschelte bis zur Felswand. »Kennt ihr nicht das alte Sprichwort? Wenn Technik versagt – ist Gucky gefragt! Ich espere, ob ich etwas erkennen kann.«

Obwohl Rhodan nicht recht daran glauben konnte, hinderte er den Mausbiber nicht an einem Versuch.

Atlan sah ihn nachdenklich an. »Kann das stimmen, Perry? Gab es vor Unzeiten tatsächlich Kämpfe in der Milchstraße, in die Laren verwickelt waren? Natürlich wissen wir von großen Auseinandersetzungen in der Frühzeit – der Ansturm der Horden von Garbesch zum Beispiel. Aber Laren? Sie schlagen ausgerechnet in unserer Heimat generationenlang eine Schlacht gegen einen Feind allen Lebens? Es klingt eher wie ein Heldenmythos.«

»Der allerdings einiges erklären würde«, gab Rhodan zu bedenken. »Gerade du müsstest wissen, dass die meisten Mythen und Legenden einen wahren Kern aufweisen.«

»Für mich hört es sich eher so an: Die Terraner haben zwar unser Konzil zerschlagen, aber vorher schon hatten wir ihre Galaxis gerettet.«

»Denkfehler«, warf Avestry-Pasik ein, der damit bewies, dass er das Gespräch belauscht hatte. Er klang gar nicht amüsiert. »Diese Raumfahrerlegende ist älter als das Konzil. Viel älter!«

Der Arkonide zögerte kurz, nickte dann. »Du hast recht.«

»Außerdem sagt mir mein Gefühl, dass an dieser Sache etwas dran ist«, sagte Rhodan. »Ein uraltes Spionsystem auf Olymp ... das wird Indrè und Martynas ganz sicher nicht gefallen.«

Ein Ächzen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Gucky stand mit ausgestreckten Armen vor der Felswand; er stützte beide Hände flach daran ab. Sein ganzer Körper zitterte. »Ich espere.« Die Worte klangen gequält. »Die Wand ... starrt mich an.«

»Was soll das heißen?«, fragte Aning-Roodh. »Ist etwas Lebendiges in ihr?«

Der Mausbiber zögerte. »Nichts ... Lebendiges. Aber ich werde angeschaut.«

Rhodan stellte sich neben ihn. »Von wem?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie schaut dieses etwas dich an?«

»Voll Argwohn. Nicht feindselig. Aber misstrauisch. Sehr misstrauisch.« Gucky hielt die Augen geschlossen, aber mit seinen Psi-Sinnen sah er wahrscheinlich mehr, als es seine Augen jemals vermocht hätten.

»Ist es ein Gedankenkontakt? Lebt jemand auf der anderen Seite der Mauer? Hat unsere Ankunft ihn vielleicht aus einer Stasis geweckt?«

Guckys Gesichtsfell sträubte sich. »Es mustert. Studiert. Nicht nur mich. Auch dich und Atlan.«

Rhodan tauschte einen Blick mit dem Arkoniden.

»Was ist mit den Laren?«, fragte Atlan. »Werden sie nicht beobachtet?«

»Doch. Nein. Auf andere Weise.« Gucky stieß die Worte abgehackt aus. Dann ließ er die Wand los, taumelte zwei Schritte zurück und wackelte mit den Armen, als wollte er den Staub abschütteln, der von der Berührung vielleicht an seinen Fingern hing.

»Und jetzt?«, fragte Avestry-Pasik. »Sollen wir mit unseren Strahlern auf die Wand feuern, um sie zu durchbrechen?«

»Wir wissen nicht, welche Gegenreaktionen das hervorrufen kann«, gab Rhodan zu bedenken. »Und ob die ganze Station womöglich einbrechen würde. Falls wir die Wand überhaupt zerstören könnten. Falls tatsächlich etwas dahinterliegt. Alles ist unsicher.«

»Wir gehen«, schlug Atlan vor. »Mit unseren Mitteln können wir nichts ausrichten. Vielleicht gelingt es uns, durchzubrechen oder mehr zu erfahren, wenn wir bessere Ausrüstung mitbringen. Was wisst ihr über dieses Lithophalit? Wie kann es ausgetrickst werden?«

Rhodan fühlte herbe Enttäuschung. Er hatte durchaus ein ureigenes Interesse daran zu erfahren, was die Milchstraße und die Larengalaxis prähistorisch verband. Und das nicht nur, weil er schon damals in Sachen Konzil der Sieben so lange mit diesem Volk zu tun gehabt hatte – sondern gerade weil die Raumfahrerlegende vom generationenlangen Krieg und dem Feind allen Lebens ihm nicht mehr aus dem Sinn ging. Es war gut, die eigene Historie in möglichst vielen Details zu kennen.

Wer konnte dieser Feind allen Lebens gewesen sein?

Was hatte er in der Milchstraße gesucht?

Gucky ließ die Schultern hängen. Er sah ausgelaugt und völlig erschöpft aus. »Ich stimme Atlan zu. Wir können momentan nichts ausrichten. Der Kontakt war entsetzlich anstrengend.«

Also kehrten sie um, gingen den Korridor zurück: Perry Rhodan, Atlan und Gucky.

Erst nach vielen Schritten, als sie wegen einer Biegung des Korridors nicht mehr bis zu der Felswand zurückschauen konnten, bemerkten sie, dass die beiden Laren ihnen nicht folgten.

»Wartet hier«, sagte der Terraner. »Ich schaue nach ihnen.«

»Ich habe kein gutes Gefühl«, rief Gucky ihm nach.

Rhodan eilte zurück.

Und traute seinen Augen nicht.

Avestry-Pasik stand nicht vor der Wand – sondern in der Wand. Ein hoher, schmaler Riss spaltete den massiven Felsen in zwei Teile; der Proto-Hetoste stand darin und hielt den Spalt mit angewinkelten Armen offen. Es sah aus, als verhinderte er mit schierer Körperkraft, dass der Felsen sich wieder schloss.

Aning-Roodh stand daneben, auf ihrer Seite der Felswand, und richtete ein Messgerät auf seinen Anführer.

Avestry-Pasik sah nicht sonderlich angestrengt aus. »Der Spalt hat sich geöffnet, sobald wir allein waren«, rief er Rhodan zu.

Das konnte nur eins bedeuten: Die Wand öffnete sich ausschließlich für Laren, und auch diesen nur dann, wenn sie nicht von Wesen anderer Art begleitet und womöglich unter Druck gesetzt wurden.

Der Terraner rief Atlan und Gucky zurück und teilte ihnen seine Vermutung mit.

Der Mausbiber bestätigte, dass das zu seinem telepathisch-visuellen Eindruck passte. Was immer ihn und die anderen beobachtet, observiert hatte – es hatte die Laren anders angeschaut. Mit weniger Misstrauen. Freundlicher. Wahrscheinlich sezierend, solange sie nicht allein gewesen waren, um herauszufinden, ob sie mental oder mit Gewalt beeinflusst wurden.

»Ich kann den Spalt offen halten und ihn sogar erweitern«, sagte Avestry-Pasik. Er rief seinen Wissenschaftler zu sich.

Aning-Roodh musste sich bücken, um unter Avestry-Pasiks nun ausgestreckten Armen hindurchzugelangen.

Ungehindert erreichte er die andere Seite des Felsspalts. »Eine Halle oder Höhle«, rief er. »Offensichtlich sehr groß. Es ist dunkel. Der Lichtschein meiner Anzugslampe reicht kaum bis zur gegenüberliegenden Wand.«

»Ich gehe als Nächster«, kündigte Gucky an, und ehe jemand widersprechen konnte, schlüpfte er unter den Armen des Proto-Hetosten hindurch.

Nichts stellte sich ihm in den Weg. Offenbar genügte der geheimnisvollen Instanz – falls es sich nicht um einen rein technischen Vorgang handelte – die Tatsache, dass Avestry-Pasik Gucky gewähren ließ.

Auch Atlan und Rhodan konnten die Wand passieren. Zuletzt trat der Proto-Hetoste aus dem Riss, und die Wand schloss sich lautlos wieder.

»Fragt sich, wie wir zurückkehren sollen«, meinte Atlan.

»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, piepste Gucky unternehmungslustig. »Wahrscheinlich funktioniert es genauso wieder, wenn die beiden Laren allein vorgehen.«

»Ehe wir weitergehen«, sagte Rhodan, »gebe ich etwas zu bedenken. Dieser Bereich ist ganz offensichtlich nur für Laren gedacht. Wenn es schon auf der anderen Seite Fallen gab, müssen wir hier erst recht damit rechnen. Vielleicht Vorrichtungen, die nur auf Nicht-Laren reagieren.«

»Wir werden vorsichtig sein«, versprach der Mausbiber.

»Diese andere Seite, die du erwähnt hast«, sagte Atlan nachdenklich. »Also der schon unter Anson Argyris bekannte Bereich der Larenstation – glaubst du, er hatte irgendeinen Sinn? Oder war er nur Täuschung, eine Illusion, damit niemand nach diesem verborgenen Teil sucht?«

»Was für sich genommen schon ein guter Existenzzweck für die falsche Station wäre«, gab Avestry-Pasik zu bedenken.

»Gibt es Andeutungen in dieser alten Raumfahrerlegende, die von einem solchen Täuschungsmanöver sprechen?«, fragte Rhodan. »Von einem doppelten Spiel, einem Versteck hinter einer Kulisse?«

Die beiden Laren dachten nach, verneinten schließlich beide. Allerdings gaben sie unumwunden zu, die alten Legenden nicht gut genug zu kennen.

Inzwischen hatten sie die Höhle hinter der Lithophalit-Felswand durchmessen. Es handelte sich um einen natürlichen Hohlraum im Gestein unter der Schlammschicht, die die Station am Ufer des Ozeans umgab. Die Wand gegenüber lag knapp achtzig Meter entfernt.

Sie kamen dort ohne Zwischenfall an; keine der befürchteten Fallen für Nicht-Laren schlug an. Entweder gab es sie nicht, oder sie hatten im Lauf der Ewigkeiten, die seit der Errichtung dieses Teils der Station vergangen waren, ihre Funktionsfähigkeit eingebüßt.

Am Ende der Höhle wartete ein Schott auf sie. Das schmutzig graue Metall saß fugenlos in der Steinwand. Von der Decke tropfte in regelmäßigen Abständen Wasser. Am Boden bildete sich jedoch keine Pfütze – die wäre im Lauf der Jahrtausende ohnehin zu einem See geworden. Stattdessen versickerte die Flüssigkeit im porösen Gestein des Bodens. Vielleicht sammelte es sich tiefer oder rann über unterirdische Flüsse in den Trap-Ozean.

Im Zentrum des Schotts lag eine Vertiefung. Die Form war sofort zu erkennen – eine Hand.

»Lasst mich!«, verlangte Avestry-Pasik. »Vielleicht erkennt mich auch dieses System als Lare und öffnet sich mir.«

Der Proto-Hetoste legte die Hand in die Vertiefung, alle Finger ausgebreitet, wie es die Muldenform vorgab.

Auf eine Reaktion mussten sie nicht lange warten. Lautlos öffnete sich das Schott.

»So viel dazu, dass die Fallensysteme möglicherweise nicht mehr funktionieren«, sagte Gucky. »Die Technologie scheint tadellos intakt zu sein.«

Avestry-Pasik trat zuerst durch das Schott, Rhodan und die anderen folgten. Aning-Roodh ging als Letzter.

Vor ihnen lag ein sehr schmaler, zwei Meter hoher Korridor, der steil abwärts führte; Rhodan schätzte das Gefälle auf mindestens vierzig Prozent.

Sie mussten nacheinander gehen.

Als das Schott einige Meter hinter – und über – ihnen lag, sirrten plötzlich Energiewände zwischen ihnen auf.

Rhodans SERUN gab Alarm, und die Außentemperatur stieg blitzartig an. Eine Anzeige wurde in die Innenseite seiner Sichtscheibe im Helm geblendet.

100 Grad Celsius.

130 Grad.

160.

Ein Anstieg in Sekundenbruchteilen, noch ehe Rhodan zu einer Reaktion fähig war. Ohne den SERUN wäre er wohl schon tot. Noch hielt der Schutzschirm allerdings, der sich blitzartig und selbstständig aktiviert hatte.

Der Terraner sah sich um.

Die Falle hatte absolut präzise gearbeitet. Atlan und Gucky waren mit ihm gefangen, genau wie er durch die SERUNS geschützt. Avestry-Pasik vor ihnen und Aning-Roodh hinter ihnen standen jedoch außerhalb des isolierenden Felds.

240 Grad Celsius Außentemperatur.

290 Grad Celsius.

330 Grad.

380.

Der Anstieg ging rapide weiter. Und damit nicht genug: Aus der Decke des Korridors regneten Strahlersalven auf die drei Gefangenen herab.

Je nachdem, wie stark der Beschuss war, konnte er ihnen sehr wohl gefährlich werden.

Rhodan baute per Sprachbefehl Funkverbindung zu seinen Freunden auf. »Wir müssen hier raus, und das schnell. Wir feuern auf die Energiewand, überladen sie und brechen aus.«

Schon hielt er einen Strahler in der Hand und schoss.

Atlan und Gucky fackelten nicht lange und schlossen sich ihm an. Sie nahmen eine Stelle der Energiewand unter Punktbeschuss. Noch wurden die Salven geschluckt, noch überlastete der Schirm nicht.

Es gleißte und blitzte rund um die Stelle des Beschusses. Überschlagsblitze zuckten und jagten sich verästelnd erst über die Energiewand, ehe sie in die Decke des Korridors schlugen und das Metall zum Schmelzen brachten. Fette Tropfen klatschten hinab, konnten aber die Schutzschirme der SERUNS nicht durchdringen.

590 Grad Celsius.

640 Grad.

730.

Weitere Schüsse aus der Decke.

In der Zwischenzeit reagierten die beiden Laren.

Avestry-Pasik brachte sich einerseits in Sicherheit, denn die Freunde feuerten in seine Richtung auf die Energiewand. Zudem meldete er sich über Funk. »Ich sehe außerhalb des Schirms, der euch einschließt, ein Aggregat. Vielleicht versorgt es den Schirm oder die Waffen, die auf euch feuern. Ich kann es zerstören. Stellt sofort den Beschuss ein, falls der Schirm kollabiert.«

Rhodan schaute auf die Anzeige in der Innenseite seines Helms. »Es herrschen bereits tausend Grad in unserem Gefängnis. Wenn der Schirm zusammenbricht, wird eine mächtige Hitzewelle nach außen schwappen. Aktiviert unbedingt eure Schirme und entfernt euch. Womöglich nimmt die Struktur des Korridors Schaden.«

»Ich schieße«, kündigte Avestry-Pasik an, während Aning-Roodh nur eine Bestätigung gab.

Jenseits des Schirms sah Rhodan eine grelle Explosion, und ein Donnergrollen rollte durch den Korridor, bis in ihr Gefängnis. Die Außenmikrofone ihrer SERUNS nahmen es trotz des sirrenden Lärms auf. Der Boden vibrierte leicht und kurz.

Im nächsten Moment hörte der Beschuss auf.

Doch der Temperaturanstieg ging rapide weiter.

1290 Grad Celsius.

1450 Grad.

1508.

Die Zahlen änderten sich so schnell, dass Rhodan sie kaum erkennen konnte. Sie mussten sich beeilen, aus dieser Falle zu entkommen.

»Ich denke, ich kann euch befreien!« Das war Aning-Roodh, der sich bislang kaum zu Wort gemeldet hatte. »Haltet euch bereit!« Er sprach mit veränderter Stimmlage weiter. »Positronik, ich bin Aning-Roodh, ein Lare. Die Lage in der Galaxis hat sich geändert. Die Wesen, die uns begleiten, sind unsere Sklaven und ein wertvolles Gut. Beende sofort den Angriff. Meine Identität als Lare hast du ...«

Mehr musste er nicht sagen.

Ein saugendes Geräusch, dann wurde Rhodan von den Füßen gerissen. Er prallte gegen Atlan, riss ihn mit sich. Sie kugelten sich auf dem Boden, einen Augenblick tauchte Gucky in ihrem Blickfeld auf, dann war der Kleine verschwunden – nein, er trieb über ihnen, im mächtigen Sog der eiskalten Luft, die in das Energiegefängnis strömte.

Die Umgebungstemperatur kühlte rapide ab, die Energiewände verschwanden.

»Identifizierung bestätigt«, tönte eine Stimme. »Die drei Begleiter werden als harmlos eingestuft.«

Aning-Roodh tauchte über Rhodan auf, streckte ihm eine Hand hin. Der Terraner ergriff sie und ließ sich nach oben ziehen.

»Leider habe ich keinen Zugang zu einer Positronik gefunden, die für die gesamte Station zuständig ist«, sagte der larische Wissenschaftler. »Nur diese untergeordnete Positronik scheint aktiv zu sein – sie ist für das Fallensystem zuständig. Die schlechte Nachricht ist also, dass ich keine weitergehenden Fragen stellen kann. Die gute ist – ihr seid in Sicherheit.«

»Danke«, sagte Rhodan.

Sie überprüften ihre SERUNS. Zwar hatten sie kurz davor gestanden, ernsthaften Schaden zu nehmen, doch alle Systeme arbeiteten noch perfekt.

»Sehen wir es als kleinen Zwischenfall«, schlug Gucky vor. »Der übrigens meinen Bedarf an Abenteuern gestillt hat. Mir ist jetzt etwas Langeweile durchaus wieder lieb.«

 

*

 

Im Korridor ging es weiter abwärts.

Als sie einen Kilometer zurückgelegt hatten und sich etliche Hundert Meter tief unter der Oberfläche Olymps befanden, erreichten sie einen Raum. Er war sofort als Kommandozentrale der subplanetaren Geheimstation zu erkennen.

Er lag im Dunkeln, doch die Lampen der SERUNS erhellten ihn. Sie rissen ein grausiges Bild aus der Finsternis.

An den Wänden reihten sich diverse Geräte. Im Zentrum des Raumes gruppierten sich acht Sessel im Kreis um ein würfelförmiges Aggregat. Dies war energetisch gesehen ebenso tot wie die Laren in den acht Sesseln.

Die Gestalten waren ausgemergelt und mumifiziert. Die Augenhöhlen in den staubtrockenen, eingefallen Gesichtern waren leer. Die Gesichtshaut von blassem Grau. Vereinzelt hingen dürre Haare von den Schädeln. Haut spannte sich wie Leder über die Knochen. Die Hände lagen auf den Lehnen der Sessel wie skelettiert.

Es wirkte, als wären diese acht Laren in einem Moment blitzartig gestorben – oder als hätten sie sich in aller Ruhe zum Sterben bereitgemacht und auf den Tod gewartet.

Welche Tragödie mochte sich an diesem Ort abgespielt haben?

Aning-Roodh versuchte, Zugriff zu dem zentralen Aggregat zu erhalten oder es wieder mit Energie zu erfüllen. Vergebens. Auch Rhodan und die anderen fanden keinen Zugriff. Offenbar war die Funktion des Geräts völlig erloschen.

Mit den Mitteln der SERUNS nahm Atlan eine Gewebeanalyse vor. »Schaut euch das an«, sagte er verblüfft. »Den Werten nach sind die Leichen etwa 6000 bis 7000 Jahre alt. Die Technologie im Raum ist allerdings wesentlich älter.«

Rhodan hatte inzwischen die inaktiven Geräte gemustert. »Hyperortungsgeräte. Hyperfunkanlagen. Alle nicht mal mehr ansatzweise betriebsfähig.«

»Es sieht so aus, als hätten eure Urahnen hier auf der Lauer gelegen«, kommentierte Gucky.

»Oder«, sagte Avestry-Pasik düster, »als hätten sie sich vor einer entsetzlichen Gefahr versteckt. So wie es die Legende berichtet.«

»Unfug!«, rief Atlan. »Das passt nicht zusammen. Die Leichen sind nur sechs oder sieben Jahrtausende alt. Über diese Zeit wissen wir galaktohistorisch genau Bescheid.«

Rhodan rechnete automatisch um – die Leichen stammten nach alter Zeitrechnung also etwa aus den Jahren zwischen 1000 und 2000 vor Christus. In der Tat gab es für diesen Zeitpunkt keine allzu großen Lücken in der Geschichtsschreibung der bekannten Galaxis. »Zumindest existierte keine Bedrohung durch einen Feind allen Lebens, wie immer man das auch interpretieren möchte.«

»Die Methankriege waren beendet«, sagte Atlan. »Es gab keine generationenlangen Kämpfe ... und von einer prominenten Anwesenheit der Laren kann erst recht keine Rede gewesen sein.«

»Die Erste Larenzivilisation ist sowieso viel älter«, sagte Aning-Roodh nachdenklich und schickte einen Fluch hinterher. »Warum sind die Speicher der Station bloß völlig zerfallen? Die Fallenanlagen funktionieren schließlich noch sehr gut!«

»Was nur beweist«, meinte Gucky, »dass es diesen Jungs hier weitaus mehr auf ihre Sicherheit ankam als darauf, uns nützliche Daten zu hinterlassen.«

»Falsch«, sagte Rhodan nachdenklich. »Es beweist, dass hier etwas nicht stimmt. Etwas ist faul an dieser ganzen Angelegenheit. Es passt nicht zusammen.« Er schaute sich um, als könnte er die Antwort in den alten Wänden und Maschinen finden.

Rhodan versuchte, eine verschlüsselte Hyperfunkverbindung zur RAS TSCHUBAI herzustellen. Zu seiner Erleichterung kam sie über seine persönliche Hochrang-Frequenz sofort zustande. Er schickte die gesamten Ortungsdaten an ANANSI und bat um eine weitere Auswertung.

»Selbstverständlich«, sagte die Semitronik des Schiffes. »Wie geht es dir sonst, Perry?«

Rhodan musste grinsen, als er ANANSIS Begrüßungsfloskel in dieser völlig unpassenden Situation hörte. »Danke, ich kann nicht klagen«, sagte er. »Und dir?«

»Hervorragend!«

Rhodan konnte fast das ätherisch-durchscheinende Mädchengesicht vor sich sehen.

»Ich habe ein interessantes Rätsel vor mir. Ich erkenne Widersprüche in den Daten, die du gesendet hast. Die Analyse wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«

Es dauerte zwei Stunden, bis ANANSI das Ergebnis der Untersuchung mitteilte – eine schiere Ewigkeit bei der Rechenkapazität, über die sie verfügte. »Das Ergebnis hat mich selbst verwirrt«, erfuhren die fünf Mitglieder des Einsatzteams. »Aber ich bin absolut sicher. Diese Mumien der Laren sind nicht echt.«

»Was soll das heißen?«, entfuhr es Avestry-Pasik.

»Es sind nur scheinbar mumifizierte Laren. Tatsächlich wurde das biologische Grundgewebe gezüchtet. Diese Laren sind keine Laren. Jedenfalls haben sie nie gelebt. Sie sind Fälschungen.«

Gefälschte Mumien?

Das gehörte sicher zu den sonderbarsten Dingen, die Rhodan je erlebt hatte.

»Wie überhaupt diese gesamte Zentrale eine Fälschung ist«, fuhr ANANSI ungerührt fort. »Ein faszinierendes, mit viel Aufwand betriebenes Täuschungsmanöver. Diese Station war nie in Betrieb und ist nicht nur aktuell ohne Funktion, sondern war das schon immer nicht.«

»Das kann nicht sein!« Avestry-Pasik schrie seine Enttäuschung hinaus. »Dies ist ein Artefakt der Ersten Laren und ...«

»Ruhig«, sagte Rhodan. »Es kann sehr wohl sein. Und wir erleben es nicht zum ersten Mal! Was ist mit der ersten Station, die Anson Argyris versiegelt hat? Eine Täuschung, eine Irreführung, die diese zweite Station verborgen hat.«

»Du meinst ...« Dem Proto-Hetosten verschlug es die Sprache.

»Wir haben nur mit ANANSIS Hilfe herausgefunden, dass dies hier ebenfalls eine Täuschung ist. Wir sind noch nicht im Zentrum angekommen. Es ist eine weitere Hülle, die wir durchqueren müssen. Und dahinter wird es eine dritte Station geben.«

»Aber warum?«

»Die allermeisten wären spätestens hier gescheitert, hätten in den Mumien und den offensichtlichen Diskrepanzen keinen Sinn entdeckt. Hätten aufgegeben. Wir können von Glück reden, auf ANANSI zugreifen zu können.«

»Aber sicher«, klang die Mädchenstimme glockenhell durch den Raum. ANANSI wirkte so erfreut wie nie zuvor; fast, als würde sie tatsächlich leben. Perry Rhodan hatte völlig vergessen, dass die Verbindung zur RAS TSCHUBAI noch offenstand.

»Das ist verrückt!«, ereiferte sich Avestry-Pasik.

»Es ist schlau«, widersprach Rhodan. »Auf Terra gab es etwas Ähnliches. In einer Epoche, die die Menschen Romantik nannten, wurden Ruinen gebaut, weil sie als etwas Wertvolles galten. Also nicht etwa Bauwerke, die dann zerfallen sind. Es wurden Ruinen eben als Ruinen errichtet. Gefälschten Dokumenten hat man mit aufwendigen Methoden zu einem künstlichen Alter verholfen, aber nicht, um andere Menschen zu täuschen, sondern schlicht aus reiner Freude.«

»Um Freude geht es im Fall dieser Station allerdings nicht«, wandte Atlan ein. »Es steckt ein Geheimnis dahinter, und je besser es verborgen ist, umso bedeutender wird es sein.«

»Es muss einen weiteren, geheimen Zugang geben«, sagte Rhodan. »Und wir werden ihn finden.«

Zu fünft untersuchten sie erneut akribisch die Zentrale. Sie tasteten die Wände, die Maschinen ab. Sie orteten und sondierten mit den SERUNS.

Irgendwann gaben erst Aning-Roodh, dann Gucky auf. Beide setzten sich, um sich eine Pause zu gönnen. Nebeneinander lehnten sie gegen die Rückseite der Sessel.

Gucky hielt die Augen geschlossen, als er plötzlich die Luft ausstieß.

Rhodan stand so nah, dass er es hörte. Er drehte sich um. »Gucky, was ...«

»Da ist etwas!«, sagte der Mausbiber. »Ein verwaschenes Gedankenbild. Ich kann nichts Genaues erkennen, aber es ist viel deutlicher als zuletzt bei der Lithophalit-Wand!«

»Aktive Gedanken?«, fragte Atlan. »Du hast Kontakt zu einem Lebewesen?«

»Ich glaube nicht«, sagte Gucky. »Oder ... ich weiß nicht. Es ist wie der Hauch eines fernen Gesichts, das aus der Tiefe zu mir hochschaut. Ich muss ... wartet!«

Der Mausbiber stand auf, schaute sich um. Er verharrte einen Moment, ehe er zielstrebig an Rhodan und Avestry-Pasik vorbeiging. Er schloss die Augen.

Rhodan hatte das oft genug miterlebt, um zu wissen, dass Gucky sich auf seine Psi-Kräfte konzentrierte. Der Kleine tapste los, mit winzigen Schritten, und wich dabei zielsicher dem nächsten Sessel aus. Offenbar sah er telepathisch mit jenem verwaschenen Gesicht, das zu ihm aufblickte.

Endlich blieb Gucky stehen. Er legte das Kinn auf die Brust, schaute nach unten. »Genau hier. Wir müssen nach unten.«

Rhodan zog den Strahler. »Schneiden wir uns durch den Boden«, sagte er. »Die echte larische Anlage wartet auf uns, verborgen wie in einem Labyrinth! Wenn wir die olympische Legende über diesen Ort als Grundlage nehmen, ist diese ganze Anlage wohl das Labyrinth der toten Götter.«


10.

Im Kaiserpalast

Alte Wunden

 

Das offizielle Essen und damit die Besprechung mit dem tefrodischen Diplomaten Gillam Quentecca und dem Tesqiren Yoqort lag einige Stunden zurück: eine viel zu kurze Nacht, die Indrè und Martynas mit viel zu unruhigem Schlaf verbracht hatten.

Und nun, im Morgengrauen, riss ein Anruf sie aus dem Bett.

Beide waren sofort alarmiert und hellwach. Nur sehr wenige hatten die Möglichkeit, sie um diese Zeit in ihren Privaträumen zu erreichen. Das hieß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass es ein Problem gab.

Oder eine Katastrophe eingetreten war.

Martynas setzte sich im Bett auf. Das Zimmer war fast völlig abgedunkelt, wie sie es mochten. Erneut sirrte der Alarmton einer eingehenden Nachricht.

»Annehmen«, befahl Martynas der Zimmerpositronik. »Nur Sprache. Und schaff etwas Licht im Zimmer!« Während dieser Worte schwang er bereits die Beine aus dem Bett und stand auf.

Gedämpfte Helligkeit floss nun durch den Raum; es imitierte das dumpfe Rot eines Sonnenaufgangs, nur im Zeitraffer.

»Ja?«, fragte der Kaiser und schlüpfte in seine Unterwäsche.

»Hier spricht Yoqort«, tönte die Stimme des Anrufers, und sie klang weit weniger gesalbt als sonst. Es folgte kein Es tut mir leid oder Ich bitte darum, euch sprechen zu dürfen, sondern ein: »Ich verlange ein Gespräch.«

Das Kaiserpaar warf sich verwirrte Blicke zu. Indrè holte ihr Eisblumenkleid aus der Nähr- und Reinigungslösung. Ein paar Tropfen glitten darüber und platschten zurück in den Kübel, danach war es strahlend rein und trocken wie immer. Und satt.

Sehr merkwürdig – so fordernd trat Yoqort sonst nicht auf.

Martynas schloss gerade seine Hose, als er fragte: »Was ist geschehen?«

»Genau das wünsche ich zu wissen«, antwortete Yoqort. »Was ist geschehen?«

Indrè war ratlos, und zweifellos ging es ihrem Mann genauso. Wovon redete der Tesqire? Ihr Kleid schmiegte sich immer enger an ihren Körper, bis es perfekt saß. Es war bereit. Und Indrè fürchtete, dass sie es an diesem Tag nicht nur zur Bekleidung benötigen würde. Es wäre nicht das erste Mal.

»Können wir eine Bildverbindung aufbauen?«, fragte der Tesqire.

Obwohl beide inzwischen fast völlig angezogen waren, tat der Kaiser diesen Wunsch mit einem barschen »Später« ab. »Erklär mir lieber, warum du so aufgewühlt bist.«

»Die Ordische Stele hat mich kontaktiert!«

»Davon wissen wir nichts«, sagte Indrè. Aber es erklärte, warum in Olymp offenbar etwas vorging, von dem bislang zwar der Tesqire, aber nicht das Kaiserpaar wusste. »Uns gegenüber hat sie geschwiegen.«

»Mir gegenüber bislang auch«, sagte Yoqort. »Es ist noch niemals zuvor geschehen. Sie hat aber nicht nur mit mir Kontakt aufgenommen, sondern auch mit dem Onryonen-Kommandanten Pason Passaic. Dessen Schiff, der Raumvater RUUY, fliegt bereits diesen Planeten an.«

Martynas schaute seine Frau an; seine Lippen formten einen lautlosen Fluch. Ärger mit den Onryonen war das Letzte, das sie derzeit gebrauchen konnten. Nicht, während sie in Verhandlungen standen und Perry Rhodan auf einer Geheimmission in einem uralten Artefakt war.

Indrè war überzeugt, dass die Aufregung der Ordischen Stele mit Perry Rhodans Aktivitäten in Zusammenhang stand.

»Davon weiß ich nichts«, sagte der Kaiser mühsam beherrscht. »Aber ich bin überzeugt, dass mir die Raumüberwachung die Annäherung der RUUY demnächst mitteilen wird. Die Gründe musst du mir nennen, Yoqort. Also lass mich erneut fragen: Was ist geschehen? Was hat die Ordische Stele dir mitgeteilt?«

»Etwas geht vor auf Olymp. Was genau, ist der Stele unbekannt.« Der Tesqire sprach in lauerndem Tonfall. »Sie hat allerdings gespürt, dass eine alte Wunde aufgerissen ist.«

»Eine Wunde welcher Art? In ihr? Auf dem Planeten?«

»Auf Olymp. Aber die Stele kann diese Wunde nicht lokalisieren. Weder, wo es geschehen ist, noch wie alt diese Wunde ist.«

Dazu hätten Indrè und ihr Mann mehr sagen können. Aller Wahrscheinlichkeit nach in der bis vor Kurzem versiegelten Larenstation – und damit handelte es sich um eine sehr alte Wunde.

»Um es genauer räumlich und zeitlich zu lokalisieren«, fuhr der Tesqire fort, »braucht es mindestens drei weitere Stelen. Solltet ihr mit Kommandant Passaic den Vorfall nicht klären können, werde ich gemeinsam mit ihm die Lieferung dieser drei weiteren Ordischen Stelen für Olymp anfordern.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte der Argyris und baute die gewünschte Bildverbindung auf, ohne es vorher anzukündigen.

Yoqorts Gesicht mit der breiten Nase und den tiefen Augen sah trotz der scharfen Worte freundlich aus wie immer. Vom ersten Augenblick an spiegelte sich in seinen Zügen etwas von der gespannten Gewitztheit des Kaisers; ein Ausdruck, den Indrè sofort erkannte.

»Eine Drohung?«, fragte der Tesqire. »Welch ein sonderbarer Gedanke. Natürlich nicht! Es ist das Angebot einer wirksamen Hilfe. Ich bin sicher, ihr wollt ebenso wie wir, dass die alten Wunden eurer Welt heilen.«


11.

In der larischen Anlage

Reproduktion

 

Der Weg war mühsam.

Unterhalb der acht Sessel mit den gefälschten Laren-Mumien führte ein Korridor steil in die Tiefe. Wieder einmal.

Der Schacht war teilweise verschüttet, offenbar schon vor Jahrtausenden eingestürzt. Rhodan und seine Begleiter räumten sich den Weg mit Desintegratorschüssen und auch reiner Körperkraft frei.

Es ging stetig tiefer, geschützt durch die SERUNS.

Die Dokumentation der Anzugpositroniken zeigte, dass sie sich bereits in achthundert Metern Tiefe unter der Oberfläche aufhielten. Es ging durch eine Höhle, durch die in fast rasender Geschwindigkeit ein schmaler Fluss rauschte. Er schoss mit hohem Druck wie eine Fontäne aus der Wand und verschwand in einem See am Rand der Höhle, der wohl in noch größerer Tiefe abfloss.

Der Höhle schloss sich ein weiterer Raum an – endlich.

»Wenn das eine weitere Fälschung ist, verliere ich die Lust«, kommentierte Gucky.

Avestry-Pasik und Aning-Roodh hingegen zeigten sich ergriffen. »Diesmal nicht«, flüsterte der Wissenschaftler; seine Worte wurden über das Helmfunksystem kaum hörbar übertragen. »Dies ist echt.«

Der Raum war sehr schlicht eingerichtet. Es gab einfache Tische, Stühle, Betten – scheinbar alles aus Holz. Aber keine Leichen. Einfaches technisches Gerät zur Lebenserhaltung reihte sich an einer Seitenwand; es hatte einst für Wärme, Atemluft und Energie gesorgt.

Der larische Wissenschaftler nahm erste Messungen vor. »Die Altersbestimmung des Raumes ist schwierig«, stellte er fest. »Die retrotemporalen Engramme liefern widersprüchliche Daten.«

»Und welche?«, fragte Rhodan, der darauf verzichtete, mit den Möglichkeiten des SERUNS selbst Daten zu gewinnen. Stattdessen schaute er sich um, strich mit den Fingerspitzen über die Platte eines der quadratischen Tische. Die Sensoren des Schutzanzugs übertrugen die Eindrücke: Es fühlte sich an wie raues Holz, und genau so sah es auch aus.

Holz, das längst hätte zerfallen sein müssen.

»Die Antwort wird euch nicht gefallen«, kündigte Aning-Roodh an.

»Darauf lassen wir es ankommen«, piepste Gucky.

»Untersuche ich das Mobiliar, komme ich auf ein Alter von 100.000 Jahren«, erklärte der Lare. »Die Technologie zur Lebenserhaltung ist mindestens fünfmal älter.« Er stockte, ging zu einem der Betten aus einem schlichten Rahmen und ohne Matratze. Ein Berg aus Staub lag dazwischen, darauf einige fasrige Bestandteile. »Dieses Bett schließlich ist noch einmal doppelt so alt, also eine Million Jahre.«

»Das ist nicht ...«, setzte Avestry-Pasik an.

»Richtig«, unterbrach ihn der Wissenschaftler. »Es ist nicht stimmig. Nicht, wenn die Möbel aus Holz bestehen.« Er eilte auf ein Loch in der Wand zu; der Form nach hatte es dort einst eine Tür gegeben, von der nichts mehr übrig geblieben war.

Rhodan folgte ihm. Im Nebenzimmer standen Maschinen, grobe würfelförmige Aggregate und monolithische, weiße Blöcke. Vereinzelt auch grob humanoid – oder larisch – aussehende, desaktivierte Robot-Einheiten.

Der larische Wissenschaftler nahm wieder Untersuchungen vor. »Eines kann ich mit Sicherheit sagen. Das sind Multifunktions-Roboter und Baumaschinen. Und sie sind uralt. Aber ihr tatsächliches Alter kann ich nicht benennen. Was ich jedoch weiß: Sie waren erst vor wenigen Tausend Jahren im Einsatz.«

»Lass mich raten«, sagte Rhodan. »Vor sechs- oder siebentausend Jahren?«

»Richtig.«

»Also können wir davon ausgehen«, schlussfolgerte der Terraner, »dass diese Maschinen die obere, künstliche Station erbaut haben. Sie haben das Ambiente gestaltet und die Mumien dort in ihren Sesseln platziert.«

»Und sie haben auch diese Station immer wieder in Teilen erneuert«, vermutete Aning-Roodh. »Deshalb das unterschiedliche Alter der diversen Gegenstände. Vielleicht haben nicht einmal Laren die oberen Stationen erbaut, sondern sie sind von den Maschinen eigenständig entwickelt worden. Die Stationsteile könnten sich gewissermaßen selbst reproduziert haben.«

»Warum sollten sie das tun?«, fragte Rhodan, um sich eine mögliche Antwort direkt darauf selbst zu geben. »Nur, damit der eine Raum den anderen tarnt? Möglicherweise haben die Gebilde versucht, sich auf diese Weise aktuell zu halten.«

»Um genauere Aussagen zu treffen, braucht es längerfristige Untersuchungen«, sagte der Lare. »Ich stelle mir außerdem die Frage, was es mit den gefälschten Mumien auf sich hat.«

»Womöglich sollten sie die Anwesenheit von Laren vortäuschen.«

»Fragt sich nur, wem gegenüber?«

»Dem Feind allen Lebens?«, spekulierte Rhodan. »Oder könnte es sein, dass das Programm, nach dem sich die Räume von Zeit zu Zeit erneuern, mit der Zeit immer schadhafter geworden ist? Das Ergebnis könnte sozusagen degeneriert sein.«

»Oder exakt so, wie die ursprünglichen Erbauer es wollten. Das alles kann dazu dienen, mögliche Entdecker zu verwirren und in die Irre zu führen.«

Die Spekulationen waren müßig, das wurde immer deutlicher. Sie brauchten mehr Fakten, um schlüssige Theorien aufzubauen.

Atlan kam in den Raum; bislang hatte er sich mit den anderen im Hauptraum aufgehalten. »Gucky hat wieder eine Spur.«

Das genügte für Rhodan und den Wissenschaftler, sofort ihre Bemühungen zu unterbrechen und dem Mausbiber zu folgen.

Wieder sah Gucky den Hauch dieses fremden Gesichtes, das ihn anschaute. Diesmal jedoch nicht aus weiterer Tiefe – sondern aus einer der Seitenwände heraus. Genauer gesagt, durch die Lebenserhaltungs-Maschinerie hindurch.

Mühsam schoben sie die Geräte beiseite. Dahinter kam eine Tür zum Vorschein. Es überraschte niemanden, dass diese der Untersuchung nach aus reinem Lithophalit bestand. Sie widerstand allen Versuchen, sie zu öffnen.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, fragte Avestry-Pasik.

»Sicher.« Rhodan, Atlan und Gucky zogen sich zurück; nur die beiden Laren blieben im Raum.

Es dauerte nur Sekunden, bis Avestry-Pasik sie zurückrief. Die Tür war komplett in die Wand zurückgefahren. »Sie hat sich geöffnet, als ihr außer Sichtweite wart und wir näher getreten sind.«

Diesmal führte der Weg nicht weiter in die Tiefe, sondern aufwärts.

Wieder mussten sie Schutt und Gestein beiseiteräumen. Einmal kletterten sie über einen Einsturz, dann quetschten sie sich durch winzige Lücken – groß genug für Gucky, aber kaum für die anderen. Staub rieselte hinab, als sich die SERUNS an Decke oder Seitenwänden rieben.

»Ich habe eine Theorie entwickelt«, sagte Aning-Roodh, als es einige Zeit bequemer voranging.

»Wann?«, fragte Gucky verblüfft.

»Ich nutze die Zeit«, sagte der Wissenschaftler beiläufig. »Fest steht, dass diese ganzen verborgenen Zugänge neuroformal und genetisch kodiert sind. Das heißt, sie öffnen sich nur Wesen, die eine larische Signatur aufweisen. Das Mittel, das diese Bestimmung vornimmt, nenne ich Lithophalit-Membran, eine spezielle Mischung aus dem seltenen Material und Resten einer Art Plasma, wie es auch in Robotern verbaut wird. Ich bin überzeugt, dass es diese Membran ist, mit der du in Grenzen telepathisch kommunizieren kannst, Gucky.«

»Kommunikation ist zu viel gesagt.«

»Dann eben so: Es ist diese Membran, die dich ansieht, dich beobachtet. Das ist ihre Aufgabe – zu bestimmen, ob sich ihr Laren oder Fremdwesen nähern. Es gibt kein Gesicht – aber deine Wahrnehmung interpretiert es zumindest teilweise so. Darum dein verschwommener Eindruck.«

»Könnte hinkommen«, gab der Mausbiber ihm recht. Rhodan hörte ihm seinen Unwillen an; er wusste, dass der Kleine es nicht mochte, wenn man seine neuen Parafähigkeiten interpretierte oder auch nur die Rede darauf brachte. Er selbst kokettierte hin und wieder damit, doch das hieß nicht, dass er es auch anderen zugestand. Seine Gaben waren seit seinem Dasein als Paradieb seine wunde Stelle.

Der Korridor weitete sich und ging in einen engen Raum über.

Dort sahen sie zum ersten Mal das Bild im Zentrum des Labyrinths der toten Götter.


12.

Auf dem Raumhafen Tercho

Ftempar blitzt

 

Die gigantische Kugel der RUUY senkte sich dem Raumhafen entgegen.

In einer Blitzaktion hatte die Raumhafenleitung das Landefeld weitgehend leer räumen lassen – dem hohen onryonischen Gast sollte alle Ehre erwiesen werden. Dass die Räumung außerdem als Sicherheitsvorkehrung diente, blieb unerwähnt. Mochte der Kommandant der Onryonen es sich denken.

Mit gemischten Gefühlen sah Indrè an der Seite ihres Mannes der Landung des Raumvaters zu. Das Schiff setzte nicht völlig auf, sondern schwebte in geringer Höhe. In einem Antigravstrahl sanken sechs winzige Punkte dem Boden entgegen: sechs Onryonen. Möglicherweise handelte es sich bei einigen auch um begleitende Kampfroboter.

Natürlich hätte es dieser Show nicht bedurft – Pason Passaic hätte auch in einem Beiboot nach Olymp kommen können. Aber er wollte seinen Auftritt mit allem Pomp zelebrieren.

Die winzigen Punkte landeten im Schatten des Raumgiganten.

Indrè und Martynas rasten auf einer kleinen Schwebeplattform dorthin. Auf einem handlichen Orter nahm der Kaiser Werte; Indrè sah sich die Daten an. Tatsächlich, vier der Gelandeten waren Roboter. Auf derlei Schutz verzichtete das Kaiserpaar. Schließlich waren die Onryonen Freunde. Oder gaben zumindest vor, es zu sein.

Indrè und Martynas fühlten sich sicher. Und sollten die Onryonen trotzdem Dummheiten begehen, würden sie es sich mit ganz Olymp verscherzen, und damit auch mit der LFT und vielen weiteren Machtblöcken. Zweifellos war es dem Atopischen Tribunal viel zu wichtig, dass Olymp dem tefrodischen Angebot folgte und dem Tamanium beitrat.

Passaic begrüßte sie, kaum dass die Schwebeplattform vor ihm zum Stehen kam. Mit ihrer tiefschwarzen Haut und den aufgerichteten Ohren am Hinterkopf sowie dem in verschiedenen Farben schillernden Emot-Organ auf der Stirn hatte Indrè die Onryonen von Anfang an als unheimlich empfunden; eine Assoziation, die sie nicht verdrängen konnte, obwohl sie wusste, dass solche äußeren Eindrücke oft täuschten.

»Wisst ihr inzwischen mehr über die alte Wunde, die aufgerissen wurde?«, fragte Passaic.

Zu Indrès Überraschung klang er weder fordernd wie Yoqort, noch aggressiv – sondern besorgt. Ob er lediglich gut schauspielerte, vermochte sie nicht einzuschätzen.

»Uns ist nichts bekannt. Ohne euch und die Warnung der Ordischen Stele wüssten wir nicht einmal, dass überhaupt etwas geschehen ist.«

»Gibt es Notfallpläne?«, fragte der Onryone.

»Wofür?«, hakte Martynas nach.

»Um im Fall einer Katastrophe den Planeten zu evakuieren. Die Bevölkerung in Sicherheit zu bringen.«

Indrè durchfuhr es heiß und kalt. War das womöglich das eigentliche Ziel der Onryonen? Stellte die angebliche Warnung der Stele nichts als eine Farce dar? Ging es darum, Olymp mit möglichst wenig Widerstand zu übernehmen? Das Atopische Tribunal und sein willfähriger Diener Vetris-Molaud hatten sich in der Vergangenheit mehr als einmal als trickreiche Meister der Täuschung erwiesen!

Martynas' Gedanken gingen wohl in eine ähnliche Richtung. »Ist das eine Komödie?«, fragte er. »Spielst du uns etwas vor? Was, bei Anson Argyris und sämtlichen Varios, ist so dramatisch an der aktuellen Situation?«

»Wenn ich das nur wüsste«, antwortete Pason Passaic, und er klang aufrichtig. »Die Ordische Stele jedenfalls ist alarmiert, und das wiederum alarmiert mich! Wir müssen Sorge tragen um den Planeten und ihn und euch beschützen.«

Nein, danke, dachte Indrè ätzend. »Wir wissen euer Angebot zu schätzen«, sagte sie süß, »und sind froh, euch in der Hinterhand zu wissen. Aber zunächst werden wir uns selbst um das Problem kümmern, sobald wir es lokalisiert haben.«

Und das hieß zunächst, Perry Rhodan zu kontaktieren und zu warnen. Nur war das nicht mehr so einfach, weil die Onryonen zweifellos jeden Schritt des Kaiserpaars überwachten.

Der Onryone stieg auf die Plattform, ohne um Erlaubnis zu fragen. »Wir versuchen bereits, genauer zu lokalisieren, wo sich die Problemzone eures Planeten befindet. Die Kommandanten meines Clusters sind instruiert und werden in den nächsten Stunden eine neue Formation einnehmen. Sorgt euch deshalb nicht. Der Cluster wird sich auflösen, die einzelnen Schiffe um Olymp ein Ortungsnetz aufbauen.«

Und ob sich Indrè deshalb sorgte. Das hieß nicht mehr und nicht weniger, als dass die Onryonen die völlige Überwachung anstrebten, und das unter dem Deckmantel der Hilfeleistung.

»Ich danke euch für die fürsorgliche Quarantäne, unter die ihr unsere Welt zu stellen gedenkt«, sagte Martynas.

Indrè verstand genau die scharfe Kritik in diesen wohlverpackten Worten. Sie mussten kein Wort miteinander wechseln, um zu wissen, dass ihr Mann es ebenso interpretierte wie sie: Die Onryonen mischten sich in Dinge ein, die sie nichts angingen; sie zwangen Hilfe auf, die niemand erbeten hatte.

Doch das durfte nicht ausgesprochen werden – sie mussten die Situation so diplomatisch wie möglich handhaben, nicht zuletzt, solange sich Rhodan und seine Begleiter noch irgendwo in der larischen Station aufhielten. Sie durften nicht entdeckt werden! Das hieße, er würde erneut gejagt oder im schlimmsten Fall gefangen genommen werden. Um das zu verhindern, musste das Kaiserpaar jede Konfrontation mit den Onryonen vermeiden.

»Du erlaubst, dass wir uns zurückziehen«, sagte Indrè. »Wir werden versuchen, mehr herauszufinden, und das ist in unserem Palast als Kommunikationszentrum am besten möglich. Wir werden dich selbstverständlich informieren, sollten wir irgendetwas erfahren.«

»Was wir umgekehrt auch von dir erbitten«, ergänzte Martynas huldvoll. »Wenn wir dich sonst irgendwie unterstützen können, lass es uns wissen. Ich nehme an, es zieht dich zurück in deinen Raumvater?«

»In der Tat«, sagte Passaic. »Ich werde hier auf dem Raumhafen verbleiben, bis ein Start nötig sein sollte. So ist es mir am schnellsten möglich, vor Ort zu sein, wenn der Ort der alten Wunde lokalisiert wird.«

»Selbstverständlich«, sagte Indrè.

Der Onryone verließ die Plattform, und das Kaiserpaar machte sich auf den Weg zurück zum Palast. Ihre kleine Flugmaschine hatten sie vor ihrem Flug zum Raumhafen genau untersucht – es gab keine Abhörmechanismen, gleich welcher Art. Sie blieben außerdem ständig in Bewegung und aktivierten rundum nun ein Akustikdämpferfeld und mehrere Verzerrer.

»Was tun wir?«, fragte Martynas.

»Wir müssen ihn warnen«, sagte Indrè. Den Namen sprach sie nicht aus – sicher war sicher. Es war ohnehin klar, wer gemeint war.

»Fragt sich nur, wie wir das tun sollen. Wir können nicht funken, es könnte abgehört werden. Wir können weder dorthin gehen noch jemanden schicken – die Onryonen beobachten garantiert jeden unserer Schritte.«

»Ich lasse Ftempar blitzen«, sagte Indrè.

»Du ...« Martynas sagte nicht mehr als dieses eine Wort. Es klang, als hätte er zunächst widersprechen wollen, doch dann lächelte er. »Eine gute Idee. Du musst ihn nur davon überzeugen.«

»Das lass meine Sorge sein«, sagte die Kaiserin. »Halt die Plattform in Bewegung, ich muss mich konzentrieren. Und halt dich bereit.«

 

*

 

Ftempar, dachte sie. Sie konnte mit dem Symbionten, den sie in Form des Eisblumenkleids auf ihrem Körper trug, keine echte telepathische Kommunikation führen – aber er nahm ihre Stimmungen, ihre Gefühle wahr. Hilf mir!

Sie hörte keine Antwort, aber eine Art fragende Empfindung, eine kreatürliche Regung.

Gefahr?

Es gab keine direkte, echte Gefahr für sie und ihr Leben, und genau das war das Problem. Wenn es so wäre, hätte Ftempar es längst bemerkt und reagiert. Es wäre nicht das erste Mal.

Der Symbiont war keine starke Waffe, aber er hatte ihr bereits mehrfach aus schwierigen Situationen geholfen und ihr einmal das Leben gerettet, vor ihrer Zeit als Kaiserin, vor der Wahl, als sie einer Intrige zum Opfer hatte fallen sollen. Als drei gedungene Mörder mit Waffen in ihr Quartier eingedrungen waren. Keiner der drei lebte mehr. Nicht Ftempar hatte sie getötet, aber der Symbiont hatte es Indrè ermöglicht, diese schmutzige Arbeit selbst zu erledigen.

Du musst blitzen! Sofort!

Der Symbiont regte sich unruhig; die Eisblumen schabten und wanderten über ihre Haut – das Kleid floss um sie, formte und stabilisierte sich neu.

Du bekommst von mir alles, was du brauchst, nun hilf mir, dachte sie verzweifelt, wohl wissend, dass nicht die Worte, sondern die Empfindungen zu Ftempar durchdrangen. Der Symbiont ernährte sich tagsüber von Indrès Schweiß und abgestorbenen Hautschuppen. Hin und wieder lag er über Nacht in einer Nährlösung, die ihn zugleich reinigte und stärkte.

Die Eindringlichkeit ihrer Empfindungen wurde dadurch beeinträchtigt, dass Indrè nicht wusste, ob das Blitzen überhaupt etwas helfen würde. War Gucky in der Lage, es zu empfangen und richtig zu interpretieren? Denn genau darauf basierte ihr Plan.

Wenn Ftempar blitzte, stürzte es jeden in ihrer Umgebung für Sekunden in heillose Verwirrung. Der Symbiont sendete dann einen psionischen Impuls aus, der je nach Stärke auch Menschen in seiner unmittelbaren Nähe betäuben konnte.

Nun sollte der Impuls Gucky aufmerksam machen, wie ein Leuchtfeuer ... und Indrè würde ihre Gedanken öffnen.

Ftempar zog sich enger zusammen.

Blitze so stark wie nie zuvor!, dachte die Kaiserin.

Sie empfang eine Antwort: Hunger. Kraft.

Indrè stimmte zu.

Das Eisblumenkleid schnürte ihr förmlich die Luft ab. Die Haut an ihrem ganzen Körper brannte, als würde sie nackt über rauen Felsen geschleift.

»Indrè, was ist mit dir?«, hörte sie noch Martynas' besorgte Stimme, dann vernahm sie ihren eigenen Schrei, fühlte, wie sich der Druck wieder löste.

Ftempar blitzte.

Martynas sackte ohnmächtig in sich zusammen.

Und Indrè schrie wieder. Doch diesmal nicht körperlich, sondern mental.


13.

In der larischen Anlage

Das Bild

 

Im Raum stand nur ein einziger Stuhl, und darüber hing ein einzelnes Bild. Eine Firnis bedeckte es. Dennoch konnte Rhodan das Motiv deutlich erkennen. Es handelte sich um eine Art blass kolorierte Bleistiftzeichnung.

Rhodan streckte unwillkürlich die Hand aus, berührte die Schicht über dem Bild vorsichtig. Sie war hart wie Stein. Er nahm Messungen vor, die den Firnis jedoch nicht durchdringen konnten.

»Was ist das?«, fragte Atlan.

Gucky starrte es ebenso an. »Die Frage ist wohl eher: Wie kann das sein? Und wieso hängt es hier?«

Rhodan fühlte einen Schauer, der ihm über den ganzen Körper rann.

Auch Avestry-Pasik und Aning-Roodh betrachteten das Bild im Zentrum dieses kleinen Raumes.

Es zeigte einen Laren und eine Larin. Sie standen vor einem hoch komplexen Bauwerk, vielleicht sogar einer Stadt. Das Gebäude schien aus Holz gefertigt. Die Konstruktionen wirkten teilweise wie gewachsen, teilweise wie mit großem handwerklichem Geschick errichtet.

Holz, dachte Rhodan. Wie das Mobiliar in der Station. »Wie alt ist das Bild?«, fragte er, weil er sah, dass der larische Wissenschaftler bereits Untersuchungen vornahm.

Aning-Roodh antwortete, ohne zu zögern. »Fünf Millionen Jahre. Mindestens. Vielleicht älter.«

Perry Rhodan nahm es zur Kenntnis. Es konnte nicht sein, aber er akzeptierte es. Weil er gelernt hatte, das Undenkbare und Unmögliche zu akzeptieren.

Wieder schaute er auf das Bild. Über der phantastischen Stadt aus Holz stand ein Mond. Wie die Gesichter der Laren, wie die Struktur des Holzes war auch dieser Mond sehr kunstfertig abgebildet, und sehr detailliert.

Rhodan streckte die Hand aus und zeigte auf den Mond, er fuhr darüber wie über eine Landkarte. Genau das war es auch für ihn. »Mare Imbrium«, sagte er. »Mare Frigoris. Mare Tranquilitatis.«

Atlan nickte.

Die Laren sahen verblüfft zu ihnen. »Was soll das bedeuten? Erkennst du diesen Mond?«

Und ob.

Rhodan wandte den Blick nicht ab, als er sagte: »Das ist Luna. Der Mond von Terra. Mein Mond.«

 

*

 

Luna auf einem Bild in einer fünf Millionen Jahre alten larischen Station. Das war undenkbar, noch undenkbarer, als es zunächst schien.

Doch das eigentlich Unfassbare sprach Rhodan nicht aus. Noch nicht.

Zwischen Luna und dem Horizont der Landschaft, auf der die beiden Laren standen, war mit winzigen Lettern etwas geschrieben, das Rhodan nicht lesen konnte. Als er nachfragte, sagte auch Atlan, dass ihm die Schrift unbekannt war; ebenso die beiden Laren.

»Wir nehmen das Bild mit«, sagte Rhodan. Es war keine Frage; es gab keinen Zweifel daran.

Er streckte die Arme aus. Die Finger zitterten leicht, als er den Rahmen des Bildes berührte.

Nichts geschah.

Rhodan nahm das Bild ab.

Er hielt ein Bild in den Händen, das fünf Millionen Jahre alt war.

Fünf Millionen Jahre.

Und damit älter als die Menschheit.

 

*

 

Gucky schrie auf, lauter als zuvor. Er wankte gegen den Stuhl, riss ihn mit sich um. Als der Mausbiber aufprallte, zerbrach der Stuhl, wie morsches Holz eben zerbrach.

Rhodan bückte sich, um Gucky zu helfen.

Der Kleine atmete tief durch. »Geht wieder. Ich habe etwas empfangen.«

»Von der Litho...«, setzte Aning-Roodh an.

»Nein! Von außerhalb! Die Kaiserin hat uns gewarnt.«

»Aber wie konntest du ihre Gedanken empfangen? Aus dieser Entfernung?«

»Da war etwas, das ich selbst nicht benennen kann.« Gucky rappelte sich auf. »Wir müssen von hier verschwinden! Sofort!«

Aning-Roodh wies das entrüstet von sich. »Ich kann nicht von hier weg! Dies sind tatsächlich Relikte der ersten Larenzivilisation. Wir sind zum Kern der Anlage vorgedrungen. Dieser Stuhl, den du zerstört hast ... er ist ebenfalls fünf Millionen Jahre alt.«

»Das kann nicht sein«, sagte Atlan. »Er besteht aus Holz. Er müsste längst ...«

»... zerfallen sein, ja! Ist er aber nicht. Weil sich das Material ständig selbst erneuert. Es arbeitet! Die Strukturen renovieren sich selbst, viel perfekter, als in den anderen, gefälschten Stationen, wo externe Maschinen diese Arbeit übernommen haben. Ich bin überzeugt, dass diese Maschinen das kopiert haben, was hier verwirklicht worden ist. Selbsterhaltung des Materials auf perfektem Niveau! Auch das Bild ... es wäre längst zerfallen, spätestens bei der ersten Berührung, wenn es nicht so wäre.«

»Wir müssen verschwinden«, sagte Gucky eindringlich. »Ich habe Indrès Gedanken gesehen, sie hat sich mir geöffnet. Onryonen sind auf dem Planeten ... sie suchen uns! Wir dürfen ihnen nicht in die Hände fallen.«

»Ein Nanogenten-System«, sagte der larische Wissenschaftler, während er ungerührt Messungen vornahm und auf die Ergebnisse starrte. »Eine Autogene Nano-Matrix zur Selbsterhaltung.«

»Wir gehen!«, sagte Rhodan bestimmt. »Alle weiteren Untersuchungen werden wir an Bord der RAS TSCHUBAI fortführen. Avestry?«

»Du hast recht.«

Nun fügte sich auch Aning-Roodh.

Während sie aus dem Labyrinth flohen, ging Rhodan nicht aus dem Sinn, was er da in Händen hielt. Wie konnte ein fünf Millionen Jahre altes Bild Laren zeigen, die offenbar Terra besucht hatten, ehe die Menschheit entstanden war? Die Luna anschauten und den Mond so detailliert malten, dass Rhodan ihn unter allen Himmelskörpern zweifelsfrei erkannte?

Von Station zu Station kamen sie der Oberfläche näher, und als sie schließlich durch das Schott gingen, das hinaus auf die schlammige Ebene am Ufer des Trap-Ozeans führte, versiegelten sie mit der Hilfe des Kodegebers den Einstieg. Diesmal allerdings auf den Augenhintergrund, den Fingerabdruck und das Individualmuster aller Teilnehmer dieser Expedition. Nur sie würden in Zukunft das Siegel öffnen können; nicht alle mussten gleichzeitig anwesend sein, aber einer von ihnen.

Sie bestiegen den Gleiter und funkten das Beiboot der RAS TSCHUBAI auf dem Ringhafen an, die angebliche SILVERHEELS. Farye Sepheroa reagierte sofort und bereitete den Start vor.

 

*

 

Erst nachdem sie in die SILVERHEELS eingeschleust waren, erfuhr Rhodan, wie knapp es gewesen war: Onryonische Schiffe aus dem aufgelösten Cluster verteilten sich über ganz Olymp und vor allem rund um Trade City. Beiboote schwärmten aus und formten ein Ortungsnetz, das immer dichter wurde.

Ein paar Stunden, vielleicht nur Minuten später hätte keine Maus mehr unerkannt in die SILVERHEELS oder ein anderes Schiff einschleusen können.

So startete der angebliche Passagier- und Frachtraumer ganz offiziell. Schließlich gab es eine offizielle Startgenehmigung der olympischen Behörden, autorisiert direkt vom Kaiserpaar, und es gab keinen Grund, das Schiff mit der alten Wunde Olymps in Verbindung zu bringen.

Als Perry Rhodan die Zentrale erreichte, erreichte die SILVERHEELS die oberen Atmosphäreschichten.

Gerade wurde das Schiff von einem onryonischen Kommandanten angerufen. Farye nahm das Gespräch an und betonte, dass sie eine dringende Fracht an Bord habe. »Willst du die Startgenehmigung sehen? Du kannst auch gerne an Bord kommen. Ich warne allerdings davor, mich länger als nötig aufzuhalten. Andernfalls werde ich die Ordische Stele anrufen und auf Entschädigung klagen.«

»Nicht nötig«, beschied der Onryone missmutig. »Ich habe Dringenderes zu tun als die Besichtigung eines abfliegenden Kramladens!«

Die SILVERHEELS verließ ohne aufsehenerregende Beschleunigung das System von Boscyks Stern und kehrte zurück zur wartenden RAS TSCHUBAI.


Epilog

Wie ein Traum

 

ANANSI arbeitete noch an der Entschlüsselung des Textes auf dem Bild. Rhodan konnte immer noch nicht fassen, was sie gefunden hatten; es war wie ein Traum.

Während Rhodan, Atlan, Gucky und die beiden Laren ungeduldig abwarteten, verschafften sie sich einen Überblick über die allgemeinen Fortschritte während ihrer Expedition.

Zum einen war eine Botschaft des Kaiserpaars eingegangen, das sich für den Besuch bedankte und versprach, in Kontakt zu bleiben; Indrè grüßte besonders Gucky und freute sich, dass ihre Nachricht eingegangen war. »Wir werden uns wiedersehen und mehr Zeit miteinander verbringen können«, sagte sie.

Rhodan sichtete die aktuellen Fakten ihrer übergeordneten Mission – die Eroberung eines Richterschiffes, um in die Synchronie und damit zum Herzen des Atopischen Tribunals vordringen zu können.

Es war ANANSI noch nicht gelungen herauszufinden, wo sich Richter Matan aufhielt; ebenso wenig konnte sie etwas zu seinem Schiff, der COLPCOR, sagen. Ganz anders lag es im Fall der CHUVANC. Offenbar hatte der Atope Chuv das Arkonsystem seit einiger Zeit nicht mehr verlassen – das Arkonsystem, wo sich neuerdings auch Luna befinden soll.

Der Mond der Erde, dessen fünf Millionen Jahre altes Bild sie in einer Station der ersten Larenzivilisation entdeckt hatten.

Damit stand das Ziel fest: Sie mussten versuchen, die CHUVANC zu erobern. Atlan und Bostich, der sich ebenfalls an Bord der RAS TSCHUBAI aufhielt, mussten dabei zu Schlüsselfiguren werden – niemand kannte sich im Arkonsystem besser aus als sie.

In diesem Moment ging eine Nachricht von ANANSI ein. »Wie geht es euch?« Zum Glück wartete die Semitronik nicht auf eine Antwort. »Es ist mir gelungen, den Schriftzug auf dem Bild teilweise zu entziffern. Die Hinweise der Laren waren zwar informativ, aber keine echte Hilfe. Ich habe auf andere Quellen zurückgegriffen und sprachhistorische Vergleiche gezogen.«

»Schon gut«, sagte Gucky. »Komm zur Sache!«

ANANSI zögerte kurz – was für die Semitronik eine Ewigkeit bedeuten mochte. »Der Teil des Textes, den ich deuten konnte, lautet wie folgt«, sagte sie dann. »... widerstreiten wir dem Imperium der Empörer, auch wenn ... gerettet in den Schoß der Sternennacht«.

Avestry-Pasik fragte: »Was ist der Schoß der Sternennacht? Und was das Imperium der Empörer?«

Perry Rhodan und Atlan sehen einander an, schütteln dann beide den Kopf. Davon hatten sie nie zuvor etwas gehört. Aber das würde sich ändern, davon war Rhodan überzeugt.

 

*

 

Mister Rhodan, was fasziniert sie so sehr an der Weltraumfahrt?

Die Möglichkeit, Unbekanntes zu entdecken. Ich bin davon überzeugt, dass ich immer wieder aufs Neue überrascht werde.

Aus einem historischen Interview mit Perry Rhodan nach dem Ende des Andromeda-Feldzuges.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodans erster Weg in der Milchstraße führte ihn nicht nach Terra, sondern nach Olymp. Die dort gefundenen Informationen für den Kampf gegen das Atopische Tribunal nutzbar zu machen, wird gehörige Anstrengung erfordern. Dabei darf Rhodan sein Ziel, ein Richterschiff zu erobern, nicht aus den Augen verlieren.

Im nächsten Roman widmet sich Christian Montillon dem Maghan Vetris-Molaud. Band 2788 wird in einer Woche in den Handel kommen und trägt folgenden Titel:

 

DIE DREI TAGE DER MANTA
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

in diesem Band stöbert Perry nach larischen Hinterlassenschaften. Auch ich habe ein wenig gestöbert – in den eingegangenen Briefen – und einige zusammengestellt. Dabei gibt es dieses Mal einen langen und interessanten Beitrag über Gucky, sowie einige Rückmeldungen zu den einzelnen Romanen. Außerdem hat Robert Straumann einen Außerirdischen in der Stadtgärtnerei getroffen.

 

 

Toio auf Wanderer

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Ich habe gerade Band 2778 von Michael Marcus Thurner gelesen. Ein besonderes Highlight ist natürlich das Interview mit Harald Lesch, dessen Sendungen ich immer sehr interessiert verfolge.

Aber auch die Handlung der Wanderer-Trilogie und das Wiederauftauchen Atlans gefallen mir. Sehr interessant finde ich auch die facettenreiche Romanfigur Toio Zindher. Schön, dass hier nicht das schablonenhafte Freund-Feind-Muster früherer Jahre verwendet wird. Auch das latente Misstrauen Bulls wird glaubhaft dargestellt.

Es wäre erfreulich, wenn die Rolle der Tefroderin noch ausgebaut würde und sie nicht rasch den Serientod sterben müsste. Ihr könntet hier die Chance nutzen, langfristig einen weiblichen gleichwertigen Verbündeten oder nach Lage der Dinge auch mal Gegner Perry Rhodans aufzubauen.

Liebe Grüße und zu den Sternen!

 

Es kam ja in letzter Zeit hin und wieder die Frage nach einer starken weiblichen Figur – oder mehreren – auf. Zu Toios weiterer Zukunft möchte ich natürlich nichts verraten, doch die Exposéautoren haben sich da ihre Gedanken gemacht. In welche Richtung diese gehen, darf spekuliert werden.

Auch die nächste Rückmeldung bezieht sich auf die Trilogie von Michael Marcus Thurner.

 

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Hallo, Michelle,

ich habe gerade Band 2779 verschlungen, WOW, ein starker Roman. Du hattest recht mit deiner Ankündigung. Es gibt tiefe Einblicke in die Wunderwelt Wanderer, die so ganz anders ist, als man sie sich vorgestellt hat. Die Probleme von ES, die von dieser Seite wohl von wenigen so jemals gedacht wurden – parallel dazu im STARDUST-Zyklus die gleichen Probleme bei TALIN.

Suzan hatte ich überhaupt nicht mehr auf dem Schirm, da muss ich wohl nachlesen. Atlan war eher etwas zurückhaltend, aber Hauptsache, er ist wieder da.

Doch natürlich gibt es wieder neue Fragen, die einem durch den Kopf gehen. ES war kein Gründungsmitglied der Atopen, wird aber jede Menge Wissen parat haben, das irgendwann gegen Ende des Atopenzyklus zur Verfügung stehen wird. Endet die Atopen-Ära etwa so wie Thoregon, als Fehler der Evolution? Denn die gesamte Sippschaft ist ja wohl degeneriert. Zumindest ist geklärt, warum die Richter allen verschiedenen Völkern angehören.

ES geht seinen eigenen Weg, wie schon so oft.

Wanderer/ES erkennt die chaotische Prägung von Bullys ZA, Bully erhält eine Warnung, sich darum zu kümmern, das zu korrigieren. Warum lässt er sich dann nach der Zelldusche das Ding wieder einpflanzen? Er hätte doch Zeit genug, es auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben, um nicht den negativen Auswirkungen ausgesetzt zu sein.

Die Tekener-Mörderin wird wohl umgeformt und demnächst Bullys Liebste. Passt mir überhaupt nicht. (Als wenn ich was ändern könnte.)

Bleibt noch diese seltsame Stadt Allerorten. Wer hat sie gebaut?

 

Diese Fragen lasse ich lieber offen. Auf jeden Fall hat sich auf Wanderer einiges ereignet, und dass neue Fragen aufgetaucht sind, ist natürlich Absicht. Es darf spannend bleiben.

Von Wanderer geht es zu Gucky, über den sich Andreas Schindel viele Gedanken gemacht hat. Gemein haben beide Briefe, dass ich zu beiden schlecht antworten kann, ohne in eine bestimmte Richtung zu lenken. Deshalb werde ich mich auch zu diesem Beitrag zurückhalten.

 

 

Eine Lanze für Guckys alte Paragaben

 

Andreas Schindel, schindel@air-line.at

In PR-Band 2774 – »Der Kosmoglobus« gelingt es Gucky, den Onryonen eine Kapsel Glasfrost zu entwenden und zur Analyse auf die RAS TSCHUBAI zu bringen. Er erhofft sich von der Droge, dass er seine alten Paragaben wieder zurückerlangen könnte, allerdings äußert Sichu Dorksteiger, während sie mit ihrem Team Theorien über die Molekularstruktur aufstellt, Bedenken, da das Zeug sofort süchtig macht und außerdem die Lebenszeit des Anwenders verkürzt. Es ist unklar, ob und inwieweit der Zellaktivator Gucky vor diesen Auswirkungen schützen kann, oder ob der Zellaktivator nicht auch gleich die eigentlich wirksamen Komponenten neutralisiert.

Als Gucky sich als Pararaubmörder unbeabsichtigt veränderte und sich schwächere Versionen der Telepathie und Telekinese angeeignet hatte, hieß es seitens der Autoren, dass dies aus dramaturgischen Gründen geschehen sei, damit nicht ein übermächtiger Gucky in schöner Regelmäßigkeit mit seinen Gegnern – beispielsweise ganzen Armeen von Kampfrobotern – den Boden aufwischt.

Guckys Hoffnungen bezüglich des Glasfrosts haben mich zu ein paar kontrafaktischen Spekulationen unter der veränderten Prämisse, dass Gucky zu Beginn des Zyklus nicht in den Repulsorwall um Luna gesprungen, und daher noch bei bester Gesundheit und in Vollbesitz seiner Paragaben ist, veranlasst. So wie es aussieht, ist es den Autoren unter der Regie der neuen Exposéautoren gelungen, gleich mehrere Gegner zu schaffen, die es durchaus mit den ursprünglichen Paragaben Guckys aufnehmen könnten.

Kontrafaktische Spekulation 1

Die erste derartige Begegnung fand in PR-Band 2715 »Einsatz im Polyport-Hof« statt, und die Autoren hätten das »herzlose Ding« anstatt mit Tek mit Gucky drehen können. Ein Einsatz mit einem gesunden Gucky hätte gleich anders begonnen – Gucky wäre mit dem Einsatzteam (inklusive Tek) kurzerhand von einem nahen getarnten Raumschiff (mit entsprechender Strukturlücke im Paratron/Parosschirm, ich tippe auf die TRAJAN) nach ITHAFOR-5 teleportiert. Anfangs sieht es vielleicht so aus, als ob das Einsatzteam durch die Reihen der Gegner spaziert, allerdings kommen die Vier Eroberer ins Spiel. Toio Zindher hat natürlich die Zellaktivatorchips von Tek und Gucky geortet; die Eroberer verzichten auf eine Schmerzteleportation, damit Lan Meota im Moment des Kontaks mit dem LFT-Team sofort einsatzfähig ist, treffen aber dennoch einige Minuten später mit Gucky, Tek & Co zusammen. Toio Zindher und Trelast-Pevor schießen sich auf Tek ein, Satafar stürmt heran, der etwas überraschte Gucky kann diesen gerade noch per Telekinese zur Seite drängen, während Lan Meota scheinbar nur herumsteht – mit auf Gucky fixiertem Blick. Plötzlich spürt Gucky einen glühenden Schmerz in der Brust und sieht entsetzt ein blutiges Organ vor sich auftauchen – sein Herz! Sein Aktivatorchip kann ihn gerade lange genug (wenige Sekunden) bei Bewusstsein halten, dass Gucky in Panik sein Herz telekinetisch greifen und damit direkt auf die Krankenstation der TRAJAN teleportieren kann – wo er mit einem geröchelten Hilferuf zusammenbricht. Die herbeigeeilten Medoroboter schaffen es, Gucky per Notoperation am Leben zu halten und sein Herz wieder zu implantieren, bevor sein Gehirn Schaden nimmt. Gucky ist somit erst mal für ein paar Wochen außer Gefecht. Auch weitere Begegnungen mit den Vier Eroberern verlaufen für Gucky nicht ungefährlich, obwohl der nun gewarnte Gucky Lan Meotas Angriffe auf seine lebenswichtigen Organe verhindern kann. Gucky hätte wohl Teks Tod in Istanbul nicht verhindern können – vielleicht wäre er zu diesem Zeitpunkt sogar noch auf der Krankenstation gewesen ...

Kontrafaktische Spekulation 2

Die nächste für Gucky gefährliche Begegnung hätte in PR-Band 2724 »Zeitzeuge der Zukunft« stattgefunden. Ein in Vollbesitz seiner Paragaben befindlicher Gucky hätte wohl versucht, es mit dem uralten Richter Matan Addaru Dannoer aufzunehmen. Der Richter spürt Guckys großes Parapotenzial und versucht im Gegenzug, dieses in sich aufzunehmen, um sich zu verjüngen. Gucky kann zwar ein oder zwei kleine Informationshäppchen über den Richter in Erfahrung bringen, muss sich dessen Angriff jedoch durch Flucht entziehen – er kann im letzten Moment davonteleportieren. Einen zweiten Versuch wagt er nicht, sodass der Richter sein Werk vollenden und Perry und Bostich zu 500 Jahren Einzelhaft verdonnern kann.

Kontrafaktische Spekulation 3

Der nächste Gegner, der Gucky zumindest ebenbürtig ist, wird in PR Band 2770 »Die Para-Paladine« beschrieben. Gucky wird ihm allerdings auch in der kontrafaktischen Zeitlinie erst nach der Rückkehr der RAS TSCHUBAI begegnen: Assan-Assoul ist in der Lage, sich der Kräfte von in kurzer Entfernung befindlichen Mutanten zu bedienen, es wird sicher ein spannender Kampf, wenn Assan-Assoul versucht, mit Gucky das zu machen, was sonst Gucky mit seinen Gegnern anstellt, während Gucky gleichzeitig durch das Anzapfen seiner Kräfte deutlich geschwächt ist. Die galaktischen Wettbüros nehmen noch Wetten an (grins) ...

Kontrafaktische Spekulation 4

Die nächsten gefährlichen Gegner lauern auf der Sigolatwelt in PR-Band 2768 »Der Unglücksplanet«. Beim Kampf mit den beiden Khazzyr-Blindgreisen im Hangar hätte der in Vollbesitz seiner Paragaben befindliche Gucky die Sache für Tolot und Tacrol etwas erleichtern können, hätte sich dabei allerdings womöglich den Pelz versengt. Gegen den Schwarm mit dem Urvater und Dutzenden (oder Hunderten) Blindgreisen hätte Gucky allerdings nicht den Funken einer Chance gehabt – auch in der kontrafaktischen Zeitlinie muss Dho Dovo Doninc ran, um den Urvater zu besiegen. Vielleicht kann Gucky Doninc in der kontrafaktischen Zeitlinie durch eine schnelle Teleportation retten, bevor das Feuerspei explodiert.

Da es den Exposéautoren im aktuellen Zyklus gelungen ist, zumindest vier Gegner zu schaffen, die Gucky ebenbürtig sind, und ihm einen durchaus spannenden Kampf liefern können, bei dem er vielleicht sogar zum Rückzug gezwungen sein wird, bin ich zuversichtlich, dass ihnen dies auch in den kommenden Zyklen gelingen wird. Und Guckys Begegnung mit Assan-Assoul (und weiteren Para-Paladinen) steht noch bevor ... Außerdem: Warum war es für Gucky bisher so einfach, die Gedanken der Gegner zu lesen? Sind die Terraner das einzige Volk, das die Mentalstabilisierung erfunden hat? Es sollte sich doch längst im halben Universum herumgesprochen haben, dass jeder, der versucht, die Milchstraße zu erobern, es mit parabegabten Verteidigern zu tun bekommt, also wäre es nicht verwunderlich, wenn sich der nächste Gegner durch Mentalstabilisierung oder Ähnliches schützt und einige Raumschiffe mit Parafallen spickt – oder aber selbst parabegabte Teams mitbringt.

So gesehen hoffe ich, dass es Sichu Dorksteiger und ihrem Team schließlich gelingen wird, das Glasfrost vollständig zu analysieren und in einer weniger gesundheitsschädlichen Form auch in geringen Mengen zu synthetisieren. Ich hoffe, dass Gucky mit diesem »entschärften« Glasfrost (vielleicht nach einigen Stunden oder Tagen im Koma) seine ursprünglichen Paragaben zurückzugewinnen wird – mit einer kleinen Einschränkung: Er wird sich beim Versuch einer Teleportation durch den nächstbesten nicht allzu hoch entwickelten Schutzschirm eine blutige Nase (aber nicht mehr!) holen und dann bemerken, dass er beim »Anpeilen« des Ziels einer beabsichtigten Teleportation das etwaige Vorhandensein eines Schutzschirmes erkennen kann, allerdings nicht unterscheiden kann, ob es sich dabei um einen Prallschirm, einen HÜ-Schirm, einen Paratron oder gar um einen Repulsorwall handelt – und er wird künftig so manche Teleportation verweigern, weil ein Schutzschirm im Weg ist. Und mit feindlichen Kampfrobotern sollte er auch nur noch dann »spielen« können, wenn diese zufälligerweise keine Schutzschirme aktiviert haben. Der nächste Zyklus kann kommen, und mit ihm auch Gegner, die es mit dem wiederhergestellten Gucky aufnehmen können...

 

Da merkt man, wie du in der Geschichte drinsteckst – großartig. Was mit Gucky passiert oder nicht passiert – dazu will ich nicht einmal Andeutungen machen. Lasst euch überraschen.

 

Robert Straumann hat zwar nicht Gucky getroffen, aber einen anderen Außerirdischen, der ihm in der Stadtgärtnerei begegnet ist. Er scheint von der Augenwelt zu kommen und dem Geheim- und Nachrichtendienst Arkons »Tussan Ranton Celis« – übersetzt Imperiumsweltaugen oder Augen der Imperiumswelten – Konkurrenz zu machen.

Ob Bostich das gefällt?
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Abbildung: Robert Straumann, parost@hispeed.ch

 

Um den Brief über Gucky nicht stark kürzen zu müssen, habe ich die Tolocesten-Auflösung der Binärcodes der letzten Leserkontaktseite auf den nächsten Band verschoben. Sie kommt dann dort.

Damit verabschiede ich mich für diese Woche. Seid nett zu den Außerirdischen, wenn ihr sie trefft, vielleicht verschlägt es euch ja irgendwann auch auf ihre Planeten ...

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Schauplatz Olymp (I)

 

 

Erquin Hoorn wurde im Jahr 2301 alter Zeitrechnung auf der Handelswelt Cryxtant als Sohn der ältesten Pionierfamilie geboren. Er wanderte im Jahr 2337 nach Hoorns Paradies aus, wo es zu einer schwelenden Feindschaft zwischen den Familien der Hoorns und der Boscyks kam. Diese gipfelte um 2399 sogar in einer blutigen Auseinandersetzung, als Lovely Boscyk mit Dora Hoorn nach Art von Romeo & Julia poussierte, die Geliebte ehelichte und, nach Griff in den Familienschatz beider Clans, zu den »Sternen entführte« (TB 88). Zwar zahlte er, nachdem er die Organisation der Freihändler gegründet hatte und deren »Kaiser« wurde, den gestohlenen Schatz zurück, blieb aber ein »rotes Tuch« für beide Familien von Hoorns Paradies.

Den 6309 Lichtjahre von der Erde entfernten zweiten von zwei Planeten der Sonne Boscyks Stern nannten die Freihändler zunächst Nameless und erst später Olymp. Von dort aus entwickelten sie zunehmende Aktivitäten. Im Jahr 2415 stießen terranische Wachschiffe erstmals auf ihre Kugelraumer. Ein gewaltsamer Versuch der Springer, die bis zum Jahre 2415 das Privileg in Anspruch nahmen, alleine freien Handel betreiben zu dürfen, wurde von den Kosmischen Freifahrern überraschend zerschlagen. Die Raumschlacht im Urbtridensektor zwischen Springern und menschlichen Freifahrern endete mit schweren Verlusten für die aus den Arkoniden hervorgegangenen Springer. Die Solare Flotte griff nicht ein. Die galaktische Position des Freihändlerplaneten blieb geheim. (PR 300)

Ihren eigentlichen Aufschwung erfuhren die Freihändler allerdings erst, als 2429/30 Michael Rhodan alias Roi Danton zu ihnen stieß und einen detaillierten Fünfjahresplan vorlegte. Immerhin hatte er über seine Schwester Suzan Betty »Zugriff« auf deren sechs Großbanken. Der mit ihr am 5. Dezember 2430 verheiratete Hyperphysiker Geoffry Abel Waringer lieferte ihm von Last Hope aus technische Neuentwicklungen, unter anderem für die FRANCIS DRAKE.

2430 siedelten rund 50.000 Menschen von Hoorns Paradies nach Olymp um. Roi Danton konnte eine Verwüstung des Planeten durch das von Springern eingeschmuggelte leicht entzündliche Pyrophorit verhindern. Der Planet war zu dieser Zeit eine Ur-/Agrarwelt, Trade City die einzige Stadt und für rund 100.000 Einwohner konzipiert. Auf dem Raumhafen konnten bis zu zehn 1000-Meter-Raumer gleichzeitig abgefertigt werden. Boscyk war zwar »Kaiser« und Organisator, aber die Raumschiffkapitäne waren keine Befehlsempfänger, sondern Teilhaber.

Die Position von Olymp wurde geheim gehalten, war allerdings den Argyris bekannt. Das Urpaar der Argyris-Sippe war um 2200 zum Planeten Jurong Merlion ausgewandert und hatte unter anderem arkonidische Vorfahren mit Ara- und Springeranteilen (TB 367). Um 2300 hatte Decatoor Argyris als junger Mann beträchtliche Edelmetallvorkommen entdeckt, auf die sich der Reichtum späterer Jahre stützte und das Anfang des 25. Jahrhunderts zu einem kontinentgroßen Besitz geführt hatte. Später schlossen sich die Argyris den Freihändlern an und gewannen nach dem »Tod« Roi Dantons maßgeblichen Einfluss.

Nach dem Ankauf von 200 800-Meter-Schiffen im Dezember 2432 misslang Mitte 2433 Homer G. Adams' Versuch, den Einfluss der Freihändler durch Sperrung der Bankkredite einzuschränken, weil Roi auf die sechs Großbanken seiner Schwester zurückgreifen konnte (TB 107).

Im Juni 2433 zog sich der seit knapp einem halben Jahr schwer kranke und albtraumgeplagte »Kaiser« Boscyk heimlich nach Garwankel zurück, nachdem er zuvor eine Quarantänestation bauen ließ, die eventuellen Besuchern ein holografisches Abbild präsentierte. Die neun Beiräte Kaiser Boscyks arbeiteten gegen Roi Danton, dennoch wurde er von Boscyk zum »König« ernannt; er heftete sich einen Monat später an die Fersen seinen Freundes (TB 107).

Im Juli 2433 warb Roi Danton 500 Raumkapitäne an, darunter zehn der Besten des Jahrgangs 2531 der Marsianischen Raumakademie. Als Boscyk im August 2433 auf dem Planeten Garwankel »starb«, handelte es sich in Wirklichkeit um eine Übertragung seines Geistes auf den Körper des eingeschlossenen Giryolkenzy – angeblich gleichbedeutend mit Unsterblichkeit. Roi wurde gebeten, für »einige Zeit« von weiteren Besuchen abzusehen – Boscyk war zwar gefangen und sein neuer Körper glich einem Monster, er verfügte aber über Kontaktmöglichkeiten nach außen. Auf Olymp existierte fortan in der Quarantänestation die perfekte Holoprojektion des »Kaisers«, der als weitgehend zurückgezogen lebend beschrieben wurde.

Roi Danton alias Mike Rhodan wurde am 4. Oktober 2437 alter Zeitrechnung bei einem Einsatz im Enemy-System der Uleb »getötet«.

 

Rainer Castor


[image: img9.jpg]

 

 

ANANSI

ANANSI als Hauptrechner der RAS TSCHUBAI ist von den Posbis mit posbischem Plasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung aufgerüstet worden. Die eigentliche Rechnertechnik befindet sich jedoch außerhalb des Standarduniversums; es handelt sich quasi um eine »Syntronik auf Halbraumbasis« – eine Semitronik.

Als sichtbare Schnittstelle des Rechners mit der Umgebung dient eine Kugel: Das Innere der Kugel von ANANSI wirkt, als sei es von Abertausenden allerfeinster Spinnweben durchzogen, an deren Fäden Millionen von Tautropfen sitzen oder funkelnde Diamanten, die in allen Farben blitzen. Inmitten dieser Fäden aber sitzt (ganz durchsichtig, wie eine Statue aus bläulichem Glas) eine Gestalt: ein vier- oder fünfjähriges Mädchen, das mit großen Augen neugierig in die Welt schaut. ANANSI. Sie spricht mit kindlicher Stimme.

 

Olymp; allgemein

6309 Lichtjahre von der Erde entfernt liegt das System Boscyks Stern in einem wenig bewohnten Seitenarm der galaktischen Eastside. Olymp, die zweite Welt der Sonne, gilt seit Mitte des dritten Jahrtausends alter Zeitrechnung als einer der wichtigsten Handelsplaneten der Milchstraße. Bis zum Jahr 2430 alter Zeitrechnung war Olymp nahezu bedeutungslos; seit der Planet jedoch zur Zentrale der Freihändler wurde, entwickelte sich alles in unglaublichem Tempo.

Der Planet hat einen Durchmesser von 11.114 Kilometern und weist eine Schwerkraft von 1,03 Gravos auf. Seine Hauptstadt Trade City, eine pulsierende Metropole, die ihresgleichen sucht, liegt nördlich des Äquators und wurde schon vor Jahrhunderten von rund fünfzig Millionen Menschen bewohnt. Olymp ist zur Handlungszeit die Hauptwelt des sogenannten Olymp-Komplexes, eines Sternenreichs, das seit 1. Juli 1335 NGZ zur LFT gehört.

 

Trade City

Die Hauptstadt des Planeten Olymp wurde bereits Mitte des dritten Jahrtausends alter Zeitrechnung gegründet und erlebte bis zum Auftauchen des Konzils der Sieben einen beeindruckenden Aufschwung. Während der Besetzung durch die Laren verwahrloste die Stadt. Erst nachdem die Besatzungstruppen abgezogen waren, konnte die Metropole ab dem Frühjahr 3586 mit Desintegratoren abgetragen werden; sie wurde dann nach Plänen des Architekten K'yon de Moraine neu erbaut.

Nördlich der Stadt erstreckt sich ein Gebirgsrücken – ein Teil der Stadt wurde an den Hängen des Gebirges errichtet. Der ovale Grundriss sowie die traditionelle Art, die höchsten Bauten am Stadtrand zu platzieren, während sich die Bebauungshöhe zum Stadtzentrum immer weiter verringert, verleiht Trade City das Aussehen eines riesigen Amphitheaters. Trade City ist bis in eine Tiefe von mehreren Hundert Metern von zahlreichen Rohrbahnen, Industrieanlagen und anderen subplanetarischen Komplexen durchzogen, die für einen Besucher ein schier unentwirrbares Labyrinth darstellen.

Derzeit beträgt die West-Ost-Ausdehnung der Stadt rund hundert Kilometer; in Nord-Süd-Richtung erstreckt sie sich über 70 Kilometer. Im Jahr 1517 NGZ wird die Einwohnerzahl mit rund fünfzig Millionen angegeben.

Anson Argyris' Kaiserlicher Palast – seit 1150 NGZ ebenso Museum wie öffentliche Parkanlage – erhebt sich im Zentrum der Stadt, ein riesiger Komplex, der von Gärten durchzogen ist. In rund tausend Metern Tiefe unterhalb des Palastes befindet sich die Zentrale Positronik des Planeten, die den Namen FÜRST ROGER II trägt. Am Rand des Palastkomplexes erhebt sich die Ordische Stele.

Eine Gruppierung von achtzehn Gebäuden bildet das Danton Center. Hier haben zahlreiche Freihandelsgesellschaften ihren Sitz. Angeschlossen sind neben einem Kulturzentrum auch unzählige Bars, Freizeiteinrichtungen und Gaststätten. Am südlichen Rand von Trade City befindet sich der Darrin-Batistic-Platz (1,5 x 1,5 Kilometer), in dessen Mitte eine 150 Meter hohe Statue von Darrin Batistic steht; die Statue wirft einen regenbogenfarbigen Schatten. Der damalige Kaiser von Olymp war am 5. Februar 1344 NGZ bei der Aufbaukonferenz der Völker von Mikro-Bestien getötet worden.

An den beiden Seiten des Platzes erheben sich die beiden Argyrischen Säulen, die Argyrische Säule des Ostens und die Argyrische Säule des Westens. Sie haben einen ovalen Grundriss, sind rund tausend Meter hoch. An ihrer Basis durchmessen sie maximal 500, in ihren obersten Stockwerken maximal 250 Meter. Die Argyrische Säule des Westens beherbergt in ihren 250 Stockwerken den Verwaltungsapparat des Olymp-Komplexes, wie der offizielle Name des Staates lautet; hinzu kommen weitere hundert subplanetarische Stockwerke von denselben Ausmaßen wie die Basis.
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Diskusraumer der Blues

 

Technische Daten:

Durchmesser: 120 Meter

Höhe: 50 Meter

Besatzung: 30 Personen

Bewaffnung: 6 Kombi-Geschütze (Impuls, Desintegrator), 2 Transformkanonen

Triebwerke: 8 Protonenstrahltriebwerke, 2 Lineartriebwerke

Beiboote: 2 Aufklärer, 8 Rettungs-Pods

Energieversorgung: 2 NUG-Reaktoren, 6 Fusionsreaktoren

 

Allgemeines:

Aufgrund der Tatsache, dass sich die verschiedenen Bluesvölker immer wieder in Bruderkriegen zerfleischen, ist die technische Entwicklung seit dem Zerfall des Forum Raglund und dem Hyperimpedanz-Schock im Vergleich zur Liga Freier Terraner und dem Kristallimperium eher rückläufig. So haben die Blues beispielsweise keine Gravotrontriebwerke. Lineartriebwerke sind in der Leistung schwächer als bei den Einheiten der LFT; auch bei der Bewaffnung (offensiv wie defensiv) hinken die Blues den Terranern und Arkoniden hinterher.

Dieser Raumschiffstyp hat ein Volumen von ca. 320.000 m3, was in etwa einer 80-Meter-Kugel entspricht. Dennoch ist eine Korvette der LFT in der Leistung stärker einzustufen. Er wird von verschiedenen Bluesvölkern als Aufklärer und Verbindungsboot genutzt. Bei größeren Raumschiffen wird er vereinzelt auch als Beiboot verwendet.
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Legende:

1. Transformkanone

2. Funkaggregate

3. Gravojet-Triebwerke

4. oben Andruckabsorber, unten LEH-Systeme

5. Gastquartiere

6. Antigravgenerator

7. Schleuse

8. Antigravschacht (4 Stück)

9. Positronikkern

10. Zentrale, darunter Krankenstation (auf diesen Decks befinden sich auch die Mannschaftsquartiere)

11. Messe mit Kombüse

12. Schwerkraftgenerator, links Energieumformer

13. NUG-Reaktor

14. Austrittsdüse des Protonenstrahltriebwerks

15. Rettungs-Pods

16. Zyklotrafspeicher

17. Sonden-Torpedo-Werfer

18. Kombi-Geschütz

19. Robotlager, darüber Rüstkammer mit Schutzanzügen und Waffenausgabe

20. Laderaum

21. Fusionsreaktor

22. HÜ-Schirmgenerator

23. Antigravprojektor

24. Erholungslandschaft, darunter Sporthalle

25. Lineartriebwerk

26. Hangar für Aufklärer

27. Auswurfluke für NUGAS-Kugel des Protonenstrahltriebwerks

28. Prallfeldgenerator

29. Ortungsband

30. Deuteriumtanks

31. Schutzschildprojektoren
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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